1836. ANNALEN No 3. 


DER PHYSIK UND CHEMIE. 
BAND XXXVIL 


I. Ueber die Lage und das Fortriicken der Ab- 
a weichungs-Curven im nördlichen Asien. Aus 
ZI einem Briefe von H. Fu/s an Hrn. Alexan- 
Se der von Humboldt, \ 
Königsberg, d. 15. Febr. 1836. 


| gütigen Aufforderung, Ihnen schriftlich meine An- 
sicht über das asiatische Declinationssystem mitzutheilen, 
Folge leistend, wünsche ich durch diese specielle Un- 
tersuchung so viel anzudeuten, als eine Zusammenstellung 
der Beobachtungen, die während des letzt verflossenen 
Säculum in diesem Welttheile ausgeführt worden sind, 
zuläfs. Da es hiebei vorerst auf eine Anschauung der 
Form in verschiedenen Perioden ankommt, so habe ich 
versucht für drei Epochen, 1735, 1785 und 1835, die 
nahe um die Zeiten der angezogenen Beobachtungen lie- 
gen, Linien ohne Abweichung zu zeichnen; und habe 
dabei nicht allein den Zusammenhang einzelner Stücke 
der beiden Zonen —50° bis 60° N. und Aequator, — 
sondern auch ein unverkennbares Verhältnifs der einen 
zur andern und endlich derselben Analogie zu den drei 
Epochen als bewährt gefunden, wa: auch nicht anders 
als zu erwarten war. In der beiliegenden rohen. Zeich- 
nung (Taf. IH Fig. 1) bezeichnen die ausgezogenen Stri- 
che die Gestaltung der Linie für 1735, die gestrichelten 
diese für 1785 und die punktirten für 1835. So con- 
'struirt, gestattet die Zeichnung eine schnelle Einsicht in 
die Form und ihre Aenderung. Die Null-Linie, die von 
Nowaja Semljä nach Barnaul läuft, ist durch ihre Iso- 
gonen, -+2°, --2°, +6, gut bezeichnet, eben so wie 
die Lage ihrer nördlichen Fortsetzung; unstreitig, dafs 
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zu dieser Zeit hier ein Zusammenhang stattfand, indem 
südwärts ein Zweig, die Scheidelinie der beiden West- 
systeme, auslief, und fast in seinem Meridian mit dem 
aufwärtsstrebenden der Aequatorzone, dessen Lage und 
Form aus Betrachtung seiner beiderseitigen Isogonen folgt, 
zusammentraf. Mit dieser Linie beginnt der Cyclus zu- 
und abnehmender Abweichungen, was ich durch die bei- 
den Maxima -+4° angedeutet. Die Ostgränze ist im Sü- 
den gut bezeichnet. Funfzig Jahre später offenbart sich 
eine grofse Umgestaltung; fast in der Richtung jener 
Scheidelinie, hat sich bis an die Nordküste Neubollands 
ein östliches System ergossen, die Folge davon ist, dafs 
in dieser Gegend nun drei Null-Linien zusammentreffen, 
denn d’Entrecasteaux’s ganz sichere Bestimmungen in 
den Jahren 1793 und 1792 in 3°,4, 3°,7 S. Br. und 145, 
146 Oestl. Br. von -+0° 54’ und -+-1° 14’ sind wahr- 
scheinlicher dem cyclischen als dem grolsen W estsysteme 
zuzuschreiben; in diesem Falle würde der Punkt A der 
gestrichelten Linie mehr westwärts fallen, um etwa die- 
selbe Entfernung nach W. von der angegebenen Gegend. 
Doch läfst sich gerade in dieser Gegend auf keine grofse 
Bestimmtheit Anspruch machen. Die Correspondenz der 
vier Zweige in Norden und Süden ist augenscheinlich, 
sie alle besitzen eine wünschenswerthe Gewilsheit, der 
nordöstlichste unter 160° L. beruht auf einer Beobach- 
tung in Ochotzk 1784. Bis 1835 ist das Vordringen der 
östlichen Abweichungen ganz analog vor sich gegangen, 
doch ist nicht zu verkennen, dafs es in der nördlichen 
Zone sich gegen das frühere um fast die Hälfte geringer 
geäufsert hat. Diefs bat seinen Grund in Westen in der 
geminderten westlichen Bewegung der Linien; denn vom 
Meridian von Tara an bis zu dem von Kasan fällt die 
jährliche Variation von 5,5 auf 4',3 herab, und von da 
bis zum 60. Längengrad bis auf 3/0. Anders ist es aber 
mit der östlichen Bewegung, denn von Barnaul bis Nert- 
schinsk schwankt die Väriation immer um 5’, was sich 
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mit grofser Wahrscheinlichkeit aus meinen Beobachtun- 
gen ergiebt. Hier mufs-daher ein anderer Umstand vor- 
gewaltet haben, der die Lagen der Null-Linie zu den drei 
Zeitperioden mit denen der westlichen Gegend zufällig 
ganz identisch gestaltet hat; es hat sich hier nämlich eine 
beträchtlichere Zusammenhäufung der Isogonen gebildet, 
ein Umstand, der vielleicht mit der Gegenwart eines Cen- 
tralsystems in Verbindung steht. Zur Bestätigung der 
durch meine Beobachtungen jenseits Nertschinsk unmittel- 
bar angedeuteten Existenz eines solchen Systems, und 
um die jährliche Variation dieser Gegend aufzufinden, habe 
ich Gmelin’s Beobachtungen 1735 mit Hansteen’s 
1829 verglichen. Sie sind folgende: 


Gmelin 1735. Hansteen 1829. 
I. Krasnojarsk +1° 34’ — 6° 43’ 
U. Nishn.Udinsk, +3 15 —4 88 
Irkutzk +1 18 


’ V. Selenginsk +15 —0 16 
VI. Nertschinsk +3 0 +2 52 (1832) 


En Es ist offenbar, dafs für die jährliche Variation ein 
verschiedenes Resultat sich ergiebt, je nach den Isogo- 
nen, die bei zweifelhaften Fällen (also Krasnojarsk und 
Irkutzk ausgenommen) für’s Jahr 1735 in Rechnung ge- S 
zogen werden, ob die links oder rechts vom Maximum 4° ra A 


belegenen, denn man erhält dieselben: Br 
Für den einen Fall. Für den zweiten Fall. ir 
1° 43’ 1° 34'+-6° 43’ 
—=5,30 91 =5'30 
3° 15’ 38 —=5'03 0° 45'+4-4°-+4-4° 38 —6'00 
94 94 
90 4s’ 0 o ’ 0 o 
2 47 +4 +1 37 _5 30 2 42'-+-4 +1° 37 37 30 
94 
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Für den zweiten Fall. 


1° 544° +-3° 55’ 


a Für den einen Fall. 


2° 55'+-4°— 0° 5 


ai 
0 40 0 , 4 
ggg 
94 9 
3° O44°+19 8 17 0+4+1° 8 
7508 97 =6,27 


Welche von diesen beiden Annahmen die gröfsere 
Wabrscheinlichkeit für sich habe, kann eine Vergleichung 
der Declinationsdifferenzen an je zwei Orten unter ein- 
ander bestimmen, es ist: 


Erste Annahme Ay Zweite Annahme 
für 1739. fir 1739. 

I. u. 2° 42'4-2°26=5° Dasselbe. 


fl. - 3 15—1 34=1 41 2°26-4+0°45'=3° IL’ 
Il. - 1. 2 45=3 27) 3 15—1 18=1 57 
IV. - HL 1 18—1.5=0 133 :18+1 5=2 23 
V.- WEL 1 5=0 13 1 5=2 23 
VI. - UL 1 1843 0=4 18 1 


Fir 1829. Anomalien. 
I. - I. 5° 6 0° 2’ 1° 6 
ll. u. I. 2 5 (1. Annahine) 0°24 (2. Annahme) 1 4 
m 3 3 - - 0 26 - - 
Iv.- Ut 42 - - 1 29 - - 0 Al 
V. - IL-l 21 - - - 1 2 
VI. - I. 4 29 - - 01 - - 1 49 


Für die erste Annahme stimmen daher drei Verglei- 
chungen der von einander völlig unabhängigen Differen- 
zen der beiden Jahre; sie deuten zugleich die Constante 
der Form der untersuchten Zene während des Zeitraums 
an, und bewähren endlich das von mir überschrittene 
Maximum von 4°; doch auch für die zwei beträchtlichen 
Anomalien der ersten Annahme spricht die stark zurück- 
gebogene Gestalt der Null-Linie gerade unter der Breite 
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von Kjachta und Selenjinsk, die ich früher in einer Spe- 
cialkarte angedeutet habe, und zwar beträgt die Zurück- 
beugung gegen den allgemeinen Typus 1°,5, den Betrag 
jener Anomalien. Es sind daher mit der gröfsten Wahr- 
scheinlichkeit die Variationen unter Rubrik I. anzuneh- 
men. Genauere Angaben der Beobachtungszeiten könn- 
ten in dieser Gegend die Variation um 0',2 im Maximum 
geändert haben; doch trotz meiner Bemühung habe ich 
dieselben nicht zufügen können. Ich benutze diese Ge- 
legenheit, um noch zu erwähnen, dafs die von mir mit 
einem Instrumente von Gambey bestimmte Abweichung 
in Irkutzk, Aug. 1830, von —1° 25’ einer Vernachlässi- 
gung halber unrichtig sey; sie ist vielmehr =—1° 45), 
und schliefst sich dann den übrigen besser an, dahinge- 
gen ein Mittel der Abweichungen in Kjachta von — 0° 2’ 
mit dem auf die Zeiteinheit reducirten sehr nahe zutref- 
fen muls. 

Hiemit glaube ich im Allgemeinen Alles angedeutet 
zu haben, was auf das Verhalten der Abweichungsnadel 
in Asien während des letztverflossenen Jahrhunderts Be- 
zug hat. Sehr bemerkenswerth scheint mir der Umstand, 
der das Eindringen des Polarsystems längs der Richtung 
der Scheidelinie bedungen, und dadurch eine feststehende 
Linie der gröfsten Abweichungen in der Breite gebildet 
haben mufs; ferner die Identität der jährlichen Variatio- 
nen (im entgegengesetzten Sinne) der Gegenden, die in 
der nördlichen Zone zunächst dieser Region der Maxima 
liegen, eine Erscheinung, die mit der mechanischen Wir- 
kung der Kraft auf die Nadel im Einklange steht, da ihr 
Ueberhandnehmen symmetrisch vor sich geht. Bei die- 
sem speciellen Falle also wie im Aligemeinen spricht sich 
unverkennbar überall ein Naturgesetz aus, das die un- 
geschwächte Verfolgung von Untersuchungen forderi, an- 
gestellt vornehmlich in Gegenden, die deu meisten An- 
spruch auf dieselben haben, wozu bereits die durch Sie 
in Anregung gebrachten Untersuchungen der täglichen 
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und monatlichen Aenderungen für die sich damit Befas- 
senden grofse Aufmunterung gewabren. 4 
of 


U. Betrachtungen und Versuche über die Theo- 


re rie von der Einerleiheit der Licht und strah- 


lende FVärme erzeugenden FVesen; von Hrn. 
ae 


Melloni. 


Sioa (Ann. de chim. et de phys. T. LIX p. 418.) we : 


Unter den Hypothesen, welche zur Erklärung der strah- 
lenden Wärme ersonnen sind, giebt es eine äufserst ein- 
fache, welche neuerdings durch Hrn. Ampere sehr sinn- 
reiche Abänderungen und Entwicklungen erhalten hat '). 
Sie besteht darin, die strahlende Wärme als eine Reihe 
von Wellen zu betrachten, die durch die Erzitterungen 
der heifsen Körper erregt werden. Diese Wellen wür- 
den länger als die Lichtwellen seyn‘, wenn die Wärme- 
quelle dunkel ist; allein bei Quellen, die zugleich wär- 
mend und leuchtend wären, würde es immer eine Gruppe 
von Wellen geben, die gleichzeitig die beiden Eigenschaf- 
ten des Wärmens und des Leuchtens besifsen. Dieser 
Betrachtungsweise zufolge würde demnach zwischen strah- 
lender Wärme und Licht kein wesentlicher Unterschied 
bestehen. Eine sehr ausgebreitete Reihe Aetherwellen 
würde, wenn sie auf die verschiedenen Theile unseres 
Körpers fiele, das Gefühl der Wärme erregen; eine mehr 
beschränkte Anzahl derselben Wellen wäre dagegen mit 
der Fähigkeit begabt, die Netzhaut in zur Erregung der 
Lichtempfindung geeignete Schwingungen zu versetzen. 
Von dem plötzlichen Uebergang der rein wärmen- 
den Wellen in kürzere, die zugleich wärmen und leuch- 
ten, hatte man bisher noch keine Ursache angegeben, bis 
1) S. Annal. Bd. XXVI S. 161. 
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Hr. Ampére in den Erscheinungen, welche der unmit- 
telbare Durchgang irdischer Wärme durch Wasser dar- 
bietet, eine sehr annehmliche auffand. 

Erhitzt man eine Eisenkugel zu verschiedenen Tem- 
peraturen und nähert sie einem sehr empfindlichen Ther- 
moskop, das hinter einer 3 bis 4 Millimeter dicken Schicht 
reinen oder mit irgend einem Salz beladenen Wassers 
steht, so giebt das Thermoskop keine Anzeige von Er- 
wärmung, so lange die Metallmasse dunkel bleibt; ‚so 
wie aber dieselbe entschieden rothglühend wird, zeigt 
es einen schwachen Wärmedurchgang an. Nun ent- 
hält das Auge eine gewisse Menge wäflsriger Feuchtigkeit; 
es finden also dieselben Absorptions- und Transmissions- 
Vorgänge im Innern dieses Organes statt, es läfst nur 
den Wellenzug der leuchtenden Wärme zur Netzhaut ge- 
langen. 

In der Annahme von der Identität beider Wesen 
begreift man leicht, warum die Wärmestrahlen sich in 
gerader Linie fortpflanzen und warum sie unter Winkeln 
gleich den Einfallswinkeln reflectirt werden. 

Wahr ist's, dafs sich zwischen Licht- und Wärme- 
strahlen; in Betreff der Fortpflanzungsweise, bei Ankunft 
an der Oberfläche durchsichtiger Körper, gleichviel ‘ob 
starrer oder flüssiger, eine grofse Verschiedenheit zeigt; 
denn von der strahlenden Wärme dringt blofs ein Theil 
unmittelbar, wie das Licht, durch den Körper, während 
ein anderer sich langsam von Schicht zu Schicht fortpflanzt. 
Allein diese Erscheinung kann man bis zu einem gewis- 
sen Punkt durch die Annahme erklären, die gewöhnliche 
geleitete Wärme bestehe in einer Schwingungsbewegung, 
welche den vorderen Theilchen des Mittels durch Aether- 
wellen von allen Längen eingeprägt, und darauf nach 
und nach bis zur Hinterfläche fortgepflanzt wird * ). 


1) Die Fortpflanzungsweise der gewöhnlichen geleiteten VVarme 
(chaleur de conductibilité), betrachtet als aus Molecular-Vibration 
entsprungen, bietet mit den Schwingungsbewegungen, welche der 

Schall in wägbaren Substanzen und das Licht im Aether erzeugt 
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Die beiden specifischen sehr verschiedenen Transpa- 
renzen, welche man bei Körpern in Bezug auf Licht- 
und Wärmestrablen wahrnimmt, finden ihre Erklärung 
durch Betrachtungen, die sich aus der verschiedenen Länge 
der Aetherwellen ergeben. So läfst sich begreifen, warum 
gewisse Substanzen, obwohl vollkommen klar, doch sehr 
wenig diatherman sind, wenn man annimmt, dafs sie alle 
dunklen Wellen, deren Intensitätssumme vorausgesetzter- 
mafsen grölser als die der Lichtwellen bis zu den Strah- 
lungen der hellsten Flammen, auffangen. Andererseits 
begreift sich die Diathermanität gswisser vollkommen opa- 
ker Mittel in der Voraussetzung, dafs sie besonderen 
Gruppen dunkler Wellen den Durchgang gestatten. 

Ohne Zweifel genügt die Identitäts-Hypothese zur 


i eine schr wesentliche Verschiedenheit dar. Bei der langsamen 

: _ Fortpflanzung der gewöhnlichen Wärme verlieren nämlich die 
ie zuerst erhitzten Punkte ihre Temperatur nur allmälig, und diese 
a Temperatur bleibt immer héher als die, welche nach und nach 
zu dem iibrigen Theil des Kérpers gelangt, wenigstens so lange 

pie eine andere Ursache jene Punkte nicht abkühlt; bei der Fort- 
_— pflanzung des ’Schalls und des Lichts theilen dagegen die zuerst 
erschütterter Punkte alle ihre Bewegung sogleich den benach- 
 barten Punkten mit, und sie gelangen zur Ruhe, bis ein neuer 
_ Impuls sie abermals erschüttert. Es bildet sich so eine WVelle, 
en nur in denjenigen Punkten Bewegung, wo sich für den Augen- 
blick diese Schall- oder Lichtwelle befindet. Diesen auf dem 
ersten Blick nach der Undulationstheorie unerklärlichen Unter- 
schied hat Hr. Ampére zu erklären gesucht, in einer Abhand- 
lung, die zuerst in der Bibliothdque universelle (Mai 1832) be- 
ws kannt gemacht ist. (Siehe diese Annal. Bd. XXVI S. 161. — 
Mit einiger Zusätzen ist diese Abnandlung hernach auch in den 
Annal. de chim. et de phys. Aprilheft 1835, erschienen.) Hr. 
Ampere findet die Ursache der Verschiedenheit zwischen der 
langsamen Fortpflanzung der Wärme und den übrigen Schwin- 
gungsbewegungen in der von ihm gemachten Unterscheidung-von 


welche sich mit grofser Schnelligkeit fortpflanzt, und es herrscht 


Vibrationen, welche die Körpermolecüle gegen einander ausüben, 
ioe und von Vibrationen der Atome, aus welchen jedes Molecül be- 
steht. Diese beiden Schwingungsarten können sowohl einzeln 


+ a als zugleich in den verschiedenen Punkten der Kérper stattfinden. 
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Erklärung einer grofsen Anzahl allgemeiner Thatsachen. 
Sie würde indefs nicht alle besonderen Fälle umfassen, 
und selbst recht starken Einwürfen ausgesetzt seyn, wenn 
man sich mit ihr auf eine numerische Discussion der Trans- 
missionsversuche einlassen wollte. Allein ich halte es 
für überflüssig über diesen Gegenstand weiter in Detail 
einzugehen, denn die Erscheinungen, welche ich sogleich 
beibringen werde, zeigen bis zur Evidenz, dafs Licht und 
Wärme directe Wirkungen zweier verschiedenen Ursa- 
chen sind. 

Zersetzt man ein Bündel Sonnenstrahlen durch ein 
Steinsalzprisma, und mifst den Wärmegrad der verschie- 
denen Zonen des Spectrums vom stärkst gebrochenen 
Theile an bis zum wenigst gebrochenen, so findet man, 
dafs die Temperatur vom Violett bis zum Roth zunimmt, 
ja noch wächst in den dunkeln Raum hinein bis zu ei- 
nem Abstande fast so grofs wie der des Roth vom Gelb; 
darauf nimmt sie rasch ab, und wenn man die dunkle 
Zone erreicht hat, die um ein Drittel der Linge des Licht- 
spectrums vom Roth entfernt ist, hört alle merkliche 
Wärmewirkung ganz auf. 

Bekanntlich werden die Aetherwellen desto stärker 
gebrochen, je kürzer sie sind. In dem dumkeln Theile 
giebt es nur reine Wärmewellen, welche sich um so mehr 
verkürzen, als man sich mehr der rothen Gränze nähert. 
In dem leuchtenden Theile fährt die Verkürzung der Wel- 
len noch fort vom Roth bis zum Violett; vergessen wir 
aber nicht, dafs nach der Identitäts- Theorie jede einfa- 
che ‚Farbe aus einer Welle entspringt, welche gleichzei- 
tig und durch dieselbe Schwingungsweise Licht und Wärme 
erzeugt. 

Läfst man nun alle Theile des Spectrums durch eine 
2 bis 3 Millimeter dicke, zwischen Glasplatten eingeschlos- 
sene Wasserschicht gehen, und mifst die Temperatur der 
ausfahrenden Strahlen, so findet man das Temperatur- 
maximum und die letzte dunkle Gränze näher an der ro- 
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then Gränze. Noch deutlicher zeigt sich dieses, wenn 
die Wasserschicht dicker ist. Bei einer 4 Millimeter 
dicken Schicht findet sich jenes Maximum auf der rothen 
Zone. Fährt man fort die Dicke der dazwischen gesetz- 
ten Wasserschicht zu vergröfsern, so sieht man das Maxi- 
mum auch fortwährend in derselben Richtung vorrücken, 
und successiv auf die verschiedenen 'Theile des Roth, 
Orange und Gelb übergehen. Es findet sich am Anfange 
des Grün, wenn die Strahlen eine Wasserschicht von 300 
Millimeter Dicke durchdrungen haben. 

Die dunkle Gränze findet sich alsdann der rothen 
Gränze weit mehr genähert als beim Normalspectrum; 
allein es ist doch noch zwisghen beiden ein wahrnebm- 
barer Zwischenraum, und dieser ist bei der 8 bis 10 Mil- 
limeter dicken Wasserschicht nothwendig gröfser. Wir 
schliefsen daraus, dafs ein Theil der von der Sonne aus- 
gesandten dunkeln Wärme ziemlich dicke Schichten von 
Wasser durchdringt, und ohne Zweifel durch die wäls- 
rige Flüssigkeit des Auges zu der Netzhaut gelangt, ohne 
daselbst die Empfindung von Licht zu erzeugen. 

Allein fahren wir fort in der Auseinandersetzung der 
Veränderungen, welche die Einschaltung durchsichtiger 
Substanzen in der Wärme- und Licht- Beschaffenheit des 
Sonnenspectrums hervorbringt. 

Nimmt man statt des Wassers eine einfache Glas- 
platte, so erbält man dieselben Veränderungen, nur in 
einem weniger ausgedehnten Maalsstabe, d. h. die äufser- 
ste dunkle Gränze des Normalspectrums und das Maxi- 
mum der Temperatur rücken gegen den stärkst gebroche- 
nen Theil weniger vor als bei einer Wasserschicht von 
gleicher Dicke '). 


1) In meiner ersten Abhandlung über den Durchgang der Wärme 
durch starre und flüssige Körper habe ich gezeigt, wie man sich 
die veschiedene Lage des Temperatur-Maximums in den durch 


Prismen aus verschiedenen Substanzen gebildeten Sonnenspectris 


erklären könne. (Siehe diese Ann. Bd. XXXV S. 359 u. 559.) 
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In beiden Fällen bleiben die Verhältnisse der Licht- 
Intensität zwischen den verschiedenen Theilen des Spe- 
ctrums unverändert, wegen der vollkommenen Durchsich- 
tigkeit der von den Sonnenstrahlen durchdrungenen Mittel. 

So wie man aber das farblose Glas durch ein far- 
biges ersetzt, wird das Lichtspectrum ganz verändert. 
Wendet man z. B. ein blaues Kobaltglas an, so verschwin- 
den das Orange, ein grofser Theil des Grün, etwas vom 
Blau und die Mitte vom Roth, und das Spectrum be- 
steht alsdann aus einer Reihe mehr oder weniger breiter 
und mehr oder weniger leuchtender Zonen, untermengt 
mit dunkeln Streifen. 

Ein schön violettes Glas löscht in der Regel das 
Gelb und Orange aus, und hinterläfst auf der einen Seite 


Die eben angeführten Versuche beweisen augenscheinlich, 
dafs die Lage dieses Maximums nicht blofs von der Substanz, 
sondern auch von der mittleren Dicke des Prismas abhängen 
mufs, Um sich davon zu überzeugen, braucht man nur ein gro- 
fses, hohles, mit Wasser gefülltes Prisma zu nehmen, und einen 
Theil seiner Seitenflächen der Länge nach mit einer undurch- 
sichtigen Platte zu bedecken, so dafs es blofs auf Seite des bre- 
chenden Winkels frei bleibt. Mifst man nun die Temperaturen 
der verschiedenen Zonen des Spectrums, so sieht man, dafs das 
Wärmemaximum, welches sich beim ganz unbedeckten Prisma 
im Gelben befand, sich,, wenn die Fläche theilweis durch die 
Platte bedeckt wird, dem rothen Ende nähert, und zwar desto 
mehr, als der Theil, welcher auf Seite der Kante entblöfst bleibt, 
kleiner ist. Diese Variationen finden sich mehr oder weniger 
stark auch bei Anwendung von Prismen aus anderen durchsich- 
tigen, starren oder flüssigen Körpern, fehlen aber ganz und gar 
bei Anwendung von Steinsalz. Es folgt daraus, dafs diese Sub- 
stanz, welche alle Wärmestrahlen irdischer Abkunft mit gleicher 
Intensität durchläfst, auch eben so beim Durchlafs der Sonnenstrah- 
len die Stärkeverhältnisse derselben nichtändert. Deshalb hielt ich 
es für zweckmälsig-mich zur Dispersion der Sonnenwärme eines 
Steinsalzprismas zu bedienen, und darauf die Veränderungen zu 
studiren, die durch Dazwischensetzung durchsichtiger Körper in 
den relativen Intensitäten der gebrochenen Strahlen hervorge- 
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nur das Roth, und auf der andern nur das Blau und 
die Indigfarbe. Ein rothes Glas gestattet endlich nur 
den rothen Strahlen den Durchgang, und fängt alle übri- 
gen fast vollständig auf. 

Studirt man nun die Wärmevertheilung in den hel- 
len und dunkeln Zonen, welche in diesen verschiedenen 
Abänderungen des Spectrums so wunderlich gepaart sind, 
so findet man, dafs die Wärmestärke je nach der Natur 
des Glases mehr oder weniger geschwächt ist, dafs aber 
das Maximum beständig eine fast gleiche Lage behält und 
dafs zu beiden Seiten desselben die Temperatur in den 
successiven Zonen mit der grifsten Regelmäfsigkeit ab- 
nimmt. Ungeachtet der Einschaltung farbiger Gläser 
nimmt also die Wärme-Intensität vom Violett zum Roth 
fortwährend zu, während die Licht-Intensität sehr unge- 
regelte Veränderungen erleidet, eine gegebene Zone bald 
stärker, bald schwächer ist als die nächstfolgende. 

Sehen wir ab von dem, was in dem dunkeln Theile 
vorgeht, und richten unsere Aufmerksamkeit auf die Ver- 
änderungen in dem sichtbaren Theil des Normalspectrums, 
wo jede Lichtzone von einer Wärmezone gleicher Brech- 
barkeit begleitet ist. Was sehen wir dort? Einerseits 
farblose Mittel, welche keine Wirkung auf die Licht- 
strahlen ausüben, dafür aber die Intensität der begleiten- 
den Warmestrablen gänzlich ändern. Andererseits far- 
bige Mittel, welche die Stärke der Lichtstrablen ganz und 
gar verändern, dagegen aber die Regelmälsigkeit in den 
entsprechenden Wärmestrahlen ungestört lassen. 

Würden nun die Wärme- und die Lichtwirkungen 
durch eine und dieselbe Bewegung der Aethertheilchen 
erzeugt, so ist klar, dafs einer Kraftverringerung in einem 
gegebenen Strahle einfachen Lichts eine genau propor- 
tionale Verminderung in dem Wärmestrahl von gleicher 
Brechbarkeit entsprechen miifste. Allein die Intensitäts- 
veränderungen, welche durch Dazwischensetzung farblo- 
ser und farbiger Mittel in den beiden Wesen hervorge- 
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bracht werden, _eutsprechen sich nur nicht in dem a 
zen hellen Theil des Spectrums, sondern laufen einan- 
der oft ganz zuwider. Mithin verdanken Licht und strah- 
lende Wärme ihre unmittelbare Entstehung zweien ver- 
schiedenen Ursachen * ). 

Diefs angenommen, begreift man die Möglichkeit ei- 
ner vollständigen Trennung von Licht und Wärme. Sie 
ist mir auch bei irdischem Feuer und bei Sonnenstrahlen 
vollkommen gelungen. Das Trennungsverfahreg ist äu- 
fserst einfach. Es besteht darin, dafs man die Strahlung 
leuchtender Quellen durch ein System von klaren Kör- 
pern gehen läfst, welches die Wiarmestrablen vollständig 
absorbirt, die Lichtstrahlen aber nur zum Theil auslöscht. 
Die einzigen, bisher von mir angewandten Substanzen 
sind Wasser und eine besondere Art grünen, durch Ku- 
pferoxyd gefärbten Glases. Das reine Licht, welches zu 
diesem System ausfährt, viel Gelb enthält, aber den- 
noch eine blaugrüne Farbe besitzt, wirkt nicht wärmend 
auf die empfindlichsten Thermoskope, selbst wenn man 
es durch Linsen so concentrirt hat, da/s es eben so glän- 
zend ist wie das directe ‚Sonnenlicht. 

1) Diese beiden Ursachen sind ihrerseits vielleicht verschiedene 


_ Wirkungen einer einzigen entfernteren Ursache. Der Schlufs, 
der mir so einleuchtend aus meinen Versuchen hervorzugehen 


_ worin man voraussetzt, Licht und VVärme entsprängen aus Be- 

 wegungen, die dem Aether durch die Molecular- Vibrationen der 
"leuchtenden und der heilsen Körper eingeprägt werden. Nur 

, mufs man in dieser Theorie voraussetzen, dafs die Licht- und 
die Wärmestrahlen aus zwei wesentlich verschiedenen Abände- 
rungen der Daseynsweise des Aethers bestehen. 


ee = spricht also keineswegs gegen die Undulationstheorie, 


2) Hier wurde alle Wärıne zurückgehalten und Licht durchgelassen, 
oa umgekehrten Fall, wo das Licht vollstindig absorbirt und 
blofs Wärme durchgelassen wird, würde, nach Hrn. Mello- 
We loni’s eigenen Erfahrungen, beim schwarzen Glase, beim schwar- 
zen Glimmer und bei, der senkrechten Kreuzung gewisser Tur- 


malin stattfinden. (S. Annal. Bd. XXXV S. 404 und 533.) 
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II. Weber die Polarisation der V/Värme; von 
Hrn. M. Melloni. 

(L’Institut, No. 142 p. 43. — Ein in der Pariser Academie vorge- 

lesener Aufsatz; — Nachtrag zu dem S. 218 dieses Bandes ) 


Am Schlusse meiner letzten Mittheilung hatte ich die 
Ebre der Academie bemerklich zu machen, dafs die Po- 
larisationserscheinungen, welche die Wärme bei ihrem 
unmittelbaren Durchgang durch Turmalinplatten seltsamer- 
weise bald sehr stark, bald fast gar nicht zeigt, auf zwei 
verschiedene Arten gedeutet werden können, nämlich 
1) durch die Annahme, dafs die verschiedenen Strahlen- 
gattungen, welche eine Wärmefluth (fur calorifique) 
ausmachen, nicht gleich gut und vollständig polarisations- 
fähig seyen, und 2) durch die Voraussetzung, dafs diese 
Strahlen zwar alle in gleichem Grade eine vollständige 
Polarisation erleiden, die Theile derselben aber, in wel- 
che sie durch Doppelbrechung,des Turmalins zerspalten 
werden, eine bald gleich starke, bald sehr verschiedene 
Absorption erfahren. Meine Versuche, welche ich kürz- 
lich über die Polarisation der Wärme durch einfache 
Brechung angestellt habe, scheinen mir die Alternative, 
auf welche ich die Frage zurückgeführt habe, zu ent- 
scheiden. 

Bekanntlich wird ein gewöhnliches Lichtbündel, wel- 
ches unter einer gewissen Neigung eine Reibe paralleler 
Platten von Glas oder einer anderen klaren Substanz 
durchdringt, senkrecht gegen die Einfallsebene polarisirt, 
so dafs die ausfahrenden Strahlen, wenn man ihnen eine 
zweite Reihe solcher Platten unter derselben Neigung dar- 
bietet, entweder durchgehen oder gröfstentheils aufgefan- 
gen werden, je nachdem die zweite Einfallsebene paral- 
lel oder senkrecht gegen die erste ist. Um analoge Wir- 
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kungen bei der Wärme zu beobachten, befestigte ich im 
Brennpunkt einer Steinsalzlinse eine Locatellische Lampe. 
Das Bündel Licht- und Wärmestrahlen, das parallel mit 
der Axe und horizontal ausfuhr, wurde in 4 bis 5 De- 
cimeter Entfernung mit einer Metallplatte aufgefangen, die 
in der Mitte ein kleines kreisrundes Loch besafs. Hin- 
ter dieser Oeffnung befand sich das polarisirende System, 
bestehend aus zwei Päckchen Glimmerblättchen, schick- 
lich geneigt gegen die einfallenden Strahlen, und, ohne 
diese Neigung zu verändern, drehbar, entweder ein- 
zeln oder gemeinschaftlich, um die Axe des Strahlenbün- 
dels. Alle Glimmerblättchen dieser Päckchen hatten ihre 
neutralen Durchschnitte in der Einfallsebene, um gewis- 
sermalsen die Wirkungen ihrer Doppelbrechung zu eli- 
miniren und ihre Polarisation ganz ähnlich zu machen der 
von Glas oder jeder andern einfach brechenden Substanz. 
Zwei bis drei Decimeter hinter diesem polarisirenden Sy- 
stem befand sich die thermo-elektrische Säule. 

Ehe ich zu den Polarisationsversuchen überging, hielt 
ich durchaus für nöthig zu beweisen: 1) dafs bei der oben 
erwähnten Vorrichtung die auf das Thermoskop ausge- 
übte Wärmewirkung gänzlich von unmittelbar durchge- 
lassenen Strahlen abstammte, also die von der eigenen Er- 
wärmung der Glimmerblättchen berriihrende Wärme kei- 
nen Theil daran habe; 2) dafs diese Wärmewirkung für 
den Fall des Parallelismus beider Päckchen beständig 
sey bei allen ähnlichen Lagen des Systems ringsum die 
Axe des Strahlenbündels, dessen einzelne Theile, wegen 
Temperaturverschiedenheiten in den einzelnen Punkten 
der strahlenden Quelle, keine gleiche Intensität besitzen. 

Es gelang mir leicht, mich von der genauen Erfül- 
lung dieser beiden, meines Erachtens sehr wichtigen, Be- 
dingungen zu versichern, indem ich anfangs die thermoelek- 
trische Säule aus dem vom durchgelassenen Wärmebün- 
del eingenommenen Raum fortrückte, ohne ihren Abstand 
von den Giimmerblattchen und ihre Richtung auf dieselbe 
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zu verändern; dann, indem ich die Säule in der Richtung 
des Bündels liefs, und die beiden Glimmerpäckchen um 
die Axe der Strahlung drehte, ohne etwas an ihrem Pa- 
ag ralbelismus oder ihrer Inclination zu ändern; denn im er- 
sten Fall verschwanden alle Zeichen von Warmewirkung 
und im zweiten erlitt die Angabe des Galvanometers keine 
Veränderung. 

Hierauf drehte ich blofs eins der Glimmerpäckchen, 
bis seine Einfallsebene senkrecht auf die des zweiten stand, 
ohne etwas an dessen Neigung gegen die Axe des Strah- 
lenbiindels zu ändern. Sogleich zeigte sich in der Ab- 
lenkung der Magnetnadel eine bedeutende Schwächung, 
offenbar ein Beweis, dafs wenigstens ein Theil des Wär- 
| mebündels eine-Polarisation erlitten hatte. Durch Ver- 
N a gleich der Wirkungen, die beim Parallelismus und bei 
3 Rechtwirklichkeit der Ebenen erhalten wurden, fand ich, 
dafs die Wärmemengen, welche in diesen beiden Stel- 
lungen das System durchdrangen, sich wie 100 : 43 ver- 
hielten; es waren also bei der zweiten Stellung 57 Wärme 
verschwunden, d. h. der Index der Polarisation dieses 
i. Blättchensystems unter der Neigung, in welche es ver- 
i setzt worden, verbielt sich’zu den einfallenden Strahlen wie 
i «7: 100. Nun verschlofs ich den Metallschirm mit eir.er 
| 


be.) schwarzen, vollkommen undurchsichtigen Glasplatte. Die 
zy Gesammtwirkung wurde durch die partielle Absorption 
der Platte verringert; allein die Wärmemengen, welche 
“= bei den beiden Lagen der Glimmerpäckchen durchgelas- 
sen wurden, standen ebenfalls im Verhaltnifs 100 : 43, 
so dafs also die dunkeln Wärmestrahlen, welche zu der 
Be schwarzen Glasplatte ausfuhren, sich in gleichem Grade 
he wie die directen Strahlen der Flamme polarisirten. 
a Statt des schwarzen Glases nahm ich folgweise Plat- 
= ten von griinem Glase, von Alaun, Bergkrystall und 
... Gyps, Schichten von Wasser oder Oel. Alle diese Sub- 
; stanzen, die bei meinen ersten Versuchen den Polarisa- 


tionsindex eines und desselben Turmalinsystems von 4 
bis 
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bis zu 90 Procent verinderten, verhielten sich hier wie 
das schwarze Glas, d. h. bewirkten keine wahrnehmbare 
Veränderung in dem Werth des Polarisationsindexes, des- 
sen Werth immer 57 auf 100 blieb. Wäriestrahlungen 
also, die von verschiedenartigen Körpern durchgelassen 
werden, und, wie wir wissen, von sehr ungleicher Be- 
schaffenheit sind, polarisiren sich in gleichem Grade durch 
Refraction, und diefs’beweist, dafs die von. den brechen- 
den Kräften der Körper erzeugte Polarisation unabhängig 
ist von der Beschaffenheit der Wärmestrahlen. 

Obgleich diese Folgerung in aller Strenge bewiesen 
ist, so glaubte ich sie doch durch directe Versuche mit 
Wärmestrahlen aus verschiedenen Quellen bestätigen zu 
müssen. Ich habe daher statt der Locatellischen Lampe 
eine durch eine Weingeistflamme glühend erhaltene Pla- 
tinspirale angewandt. Allein auch dann war der von den 
Glimmerblättchen gegebene Polarisationsindex =57, eben 
so wie bei der Wärme einer bis 360° erhitzten Kupfer- 
platte oder eines Gefälses mit siedendem Wasser, Da 
diese letzte Quelle indefs nur eine schwache Intensität 
besitzt und ihre Strahlen wenig durchgänglich durch Glim- 
mer sind, so mufste ich die Wirkung vergröfsern, wozu 
ich ein analoges Verfahren anwandte, wie früher bei den 
Turmalinen. Die durch siedendes Wasser erbitzte Flä- 
che hatte in allen ihren Dimensionen einen Fufs im Durch- 
messer; ihre Wärmestrahlen fielen auf einen grofsen me- 
tallenen Hohlspiegel; alle die, welche unter einander fast 
parallel dahin gelangten, wurden im Brennpunkt concen- 
trirt, und fielen, nachdem sie jenseits desselben eine ge- 
wisse Divergenz erlangt hatten, auf eine Steinsalzlinse, 
deren Brennpunkt mit dem des Spiegels zusammenfiel, 
so dais sie verdichtet und parallel austraten. Der Pa- 
rallelismus der Strahlen ist eine Bedingung von .höch- 
ster Wichtigkeit, sobald die Polarisationsgrade, welche 


verschiedene Wärme-Arten durch die Wirkung Eines 


Blättchensystems erlitten haben, verglichen werden sollen. 
Poggendorff’s Annal. Bd. XXXVII. 33 
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Denn, wenn man, um die vorhandenen Stärkeverschie- 
denheiten zwischen den in Untersuchung genommenen 
Wärmequellen zu compensiren, das Thermoskop und die 
Quelle blofs dem Polarisationsapparat mehr oder weni- 
ger nähern wollte, so ist klar, dafs ein grofser Theil der 
Wärmestrablen in mehr ‘oder weniger schiefen Richtun- 
gen auf die Glimmerblättchen fallen würde, wodurch dann 
nothwendig das Polarisationsverhältnifs dieser Strahlen 
geändert und desto schwächer gemacht wäre, als Quelle 
und Thermoskop dem polarisirenden Systeme näher kä- 
men. Diese Veränderungen könnten aber zu Irrthümern 
führen, und veranlassen, dafs man den verschiedenen 
Wärmestrahlen eine Affection zuschriebe, welche allei- 
nig von einer_Verminderung der Incidenz auf die bre- 
chenden Flächen herrührte. 

Bis so weit habe ich nur die polarisirenden Wir- 
kungen eines gegebenen Glimmersystems betrachtet; allein 
begreiflicherweise mufs bier, wie beim Licht, bei gleichen 
Neigungen der polarisirte Antheil der Wärme von einem 
System zum andern mit der Zahl der angewandten Blätt- 
chen varüren. Päckchen von 5 bis 6 Blättern geben 
schon eine recht deutliche Polarisation; und solche Sy- 
steme sind die besten, um die Gleichheit der Polarisa- 
tion bei Strahlen von verschiedenen Quellen zu bewahr- 
heiten. Mittelst zweier Packete von 18 Blättern ein je- 
des, erhielt ich bei 35° Neigung eine Polarisation von 
82 auf 100. Mit diesem Systeme, dessen absorbirende 
Kraft wegen der Zahl seiner Blätter beträchtlich ist, sind 
die absoluten Wirkungen noch sehr deutlich, vor Allem, 
wenn man als Wärmequelle glühendes Platin anwendet, 
welches nicht nur reichlich Wärme aussendet, sondern 
auch Strahlen liefert, die in Durchgänglichkeit durch Glim- 
mer sehr wenig von den der Locatellischen Flamme ab- 
weichen. Als z. B. die Wirkung der Steinsalzlinse durch 
einen Reflector verstärkt wurde, gaben die Strahlen des glü- 
henden Platins, nach ihrem Durchgang durch ein schwar- 
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zes opakes Glas, beim Parallelismus der Ebenen (Ein- 
fallsebenen der Glimmerblattchen) eine feste Ablenkung 
von 45° am Galvanometer, und bei Senkrechtheit der 
Ebenen eine von 5°. Wenn man dann, im letzteren Fall, 
zwischen die beiden Packete ein Glimmerblättchen von 
0”"=,2 Dicke senkrecht gegen das Wärmebündel einschal- 
tete, und zwar so, dafs die beiden neutralen Durch- 
schnitte dieses Blättchen mit den beiden neutralen Schnit- 
ten der Blättchen in den Packeten parallel waren, so er- 
folgte kaum eine Schwächung; dagegen zeigte sich eine 
Verstärkung von 12°, sobald jene vier Durchschnitte glei- 
che Winkel unter einander bildeten. 

Beim Schlusse dieser meiner Versuche über die Po- 
larisation der Wärme durch Refraction mufs ich der von 
Hrn. Forbes ') erhaltenen gedenken und aus einander- 
seizen, worin sie von den meinigen verschieden sind. 

Hr. Forbes hat gefunden, dats bei einem und dem- 
selben System von Glimmerbläitchen der polarisirte Wär- 
metheil, ausgedrückt in Procenten der einfallenden Wär- 
memenge, war: 29 bei einer Argand’schen Lampe, 24 bei 
einer Locatellischen, 40 beim glühenden Platin, 22 beim 
Kupfer von 390° C., 17 bei Quecksilber von 280° C. 
und 6 bei Wasser von 98° C. Die Annäherung dieser 
Resultate an die Polarisationsunterschiede, welche die zu 
verschiedenen Schirmen ausfahrenden Wärmestrahlen bei 
ihrem Durchgange durch ein System von Turmalinen dar- 
bieten, könnte glauben lassen, dafs die verschiedenen Ar- 
ten von Wärmestrahlen nicht in gleichem Grade polari- 
sationsfabig seyen, während wir doch das Gegentheil fan- 
den. Allein man mufs erwägen, dafs Hrn. Forbes Ver- 
suche mit gänzlicher Vernachlässigung der Bedingung an- 
gestellt sind, die zum Vergleiche der polarisirenden Wir- 
kung Eines Systems von brechenden Lamellen auf ver- 
schiedenartige Wärmestrahlen unumgänglich ist, nämlich 
der einer constanten Richtung dieser Strahlen auf die 


1) S. Annal. Bd. XXXV S. 553. P. 
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Glimmerblättchen. Da überdiefs bei Hrn. Forbes’s 
Versuchen die Wärmequelle und der Thermomultipli- 
cator nur um wenige Zoll von einander abstanden, so 
übte das Glimmersystem durch seine eigene Erwärmung 
einen merkbaren Einfluls auf den thermoskopischen Kör- 
per aus; einen Einflufs, der nothwendig mit der Quanti- 
tät und Qualität der einfallenden Wärme, so wie wahr- 
scheinlich auciı mit den beiden Stellungen der Glimmer- 
packete variiren mufste. Hr. Forbes hat sich nicht vor- 
her überzeugt, ob seine beiden Glimmerpackete in paral- 
leler Lage immer eine gleiche Wärmemenge durchlassen, 
wenn sie gemeinschaftlich und unter constanter Neigung 
gegen das Wärmebündel um dessen Axe gedreht werden; 
es blieb also zweifelhaft, ob die Wirkungsunterschiede, 
welche bei parallelen und senkrechten Einfallsebenen 
beobachtet wurden, wirklich von einer partiellen Polari- 
sation, oder blofs von einer Ungleichheit in der Lage her- 
rührten. Endlich beschränkten sich die erzeugten Wir- 
kungen oft auf äufserst schwache Ablenkungen, die mit- 
telst einer Lupe und unter sehr ungünstigen (res -favo- 
rables) Umständen beobachtet werden mufsten; denn die 
geringste Temperaturverschiedenheit in den einzelnen Thei- 
len des Instruments, die geringste Bewegung in der um- 
gebenden Luft können Störungen von weit grifserem Be- 
trage veranlassen. Defsungeachtet giebt es unter den Er- 
fahrungen des Hrn. Forbes eine über allem Einwurf er- 
habene Thatsache, nämlich den kleinen, aber constanten 
Unterschied in der thermoskopischen Wirkung, den er 
beobachtete, als er zwischen die beiden polarisirenden 
Systeme ein neues Glimmerblättchen einschaltete, senk- 
recht gegen die durchgelassenen Strahlen, aber unter ver- 
schiedenen Neigungen seines Hauptschnitts gegen die Ein- 
fallsebene. Diese entscheidende Thatsache mufs, meines 
Erachtens, als der erste unwiderlegliche Beweis betrach- 
tet werden, dafs die Wärmestrahlen irdischer Abkunft 
polarisirbar sind durch R durch Doppelbre- | 
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chung; sowohl theilweis als vollständig. Allein es blieb 
diese Alternative zu entscheiden, und zu zeigen, dafs 
diese, in anderen physischen Eigenschaften so verschiede- 
nen Strahlen in gleichem Grade polarisationsfähig seyen. 
Diefs glaube ich durch meine Versuche entschieden zu 
baben, indem ich zeigte, dafs alle Arten von Wärme- 
strahlen gleich gut und vollständig polarisirt werden, so 
dafs in dieser Beziehung, wie in Bezug auf Richtung und 
gewöhnliche Refraction, eine vollständige Analogie der 
Eigenschaften zwischen Licht und Wärme vorhanden ist. 


IV. Ueber die Undulationstheorie der Wärme 
und die Circularpolarisation derselben durch 


a totale Reflexion; von J. D. Forbes. 


Professor der Physik an der Universität zu Edinburg. 
(Aus dem Phil. Mag. Ser. LIT Vol. VIII p. 246 frei und abgekürzt.) 


I einem der Pariser Academie vorgelesenen Aufsatz * ) 
hat kürzlich Hr. Melloni einige Einwürfe gegen die Un- 
dulationstheorie der Wärme erhoben, über welche von 
Hrn. Ampere neuerdings sinnreiche Ansichten ausgespro- 
chen sind, die aber bisher, wenn man die von mir ent- 
deckten Polarisationserscheinungen ausnimmt, wenig oder 
gar nicht durch Erfahrungen unterstützt werden. 

Die Gründe des Hrn. Melloni zum Belege, dafs 
Licht und Wärme nicht dieselbe Abänderung der Mate- 
rie seven, kommen im Ganzen darauf zurück, dafs diese 
Inponderabilien ‚getrennt werden können, oft in der re- 
gellosesten und eigensinnigsten Weise, dafs z. B. far- 
bige Mittel gewisse Strahlen des Lichtspectrums absorbi- 
ren, und doch die Symmetrie des Wärmespectrums un- 
geändert lassen. Dergleichen Versuche und viele einfa- 
chere zeigen, da/s Licht nicht Wärme ist, aber weiter 

1) Es ist der S, 486 dieses Hefts. 
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nichts. Wenn Hr. Ampére wirklich meint, Licht und 
Wärme seyen in dem Sonnenspectrum eins und dasselbe, 
80 ist es sehr leicht, ihn zu widerlegen. In meinem Auf- 
satz über die Polarisation $. 25 habe ich die Thatsache, 
dafs Licht und Wärme anscheinend trennbar seyen, auf's 
Deutlichste ausgesprochen '), indem ich sagte: » Alle un- 
sere Versuche deuten auf die erste Folgerung, nämlich 
dafs die Wärme, obwohl in ihrer Natur dem Lichte in- 
nigst verwandt, und dasselbe unter gewissen Umständen 
begleitend, doch unter anderen fast gänzlich von demsel- 
ben getrennt werden kann.« — Diefs ist Alles, was sich 
über den Gegenstand sagen läfst, und pafst auf simmili- 
che, in Hrn. Melloni’s *Aufsatz angeführte, Versuche. 
Die Schwierigkeiten bei der Undulationstheorie der Wärme 
sind ganz von gleicher Art, wie die, welche bei der Theo- 
rie von Young und Fresnel aus der Dispersion und 
Absorption entspringen. Es würde eben so vermessen 
als unüberlegt seyn, wenn man bei einem so neuen und 
dunkeln Gegenstande, wie die Wärme, auf einmal die Lö- 
sung von Zweifeln erwarten wollte, welche unsere weit 
vollständigeren Kenntnisse vom Licht nicht zu heben ver- 
mochten. Der Einwurf, dafs eine und dieselbe Substanz 
F: durchgänglich für Licht, aber undurchdringlich für die 


„Wärme ist, kann nicht beweisen, dafs Licht und Wärme 
»zwei wesentlich verschiedene Abänderungen der Daseyns- 
age weise des Aethers seyen ?);« denn derselbe Einwand 
 pafst auch auf die verschiedenen Arten von Licht; ein 
rothes Glas ist undurchdringlich für gelbes Licht, obwohl 
es rothes Licht vollständig durchläfst *). Sagen, dafs 


1) Sie geht auch aus den früheren Versuchen vom Hrn. Melloni 
mit dem schwarzen Glase und gewissen gekreuzten Turmalinplat- 
ten unzweideutig hervor. $. Ann. Bd. XXXV S.404u.533. P. 

2) S.493 Anmerk. 

3) Das Beispiel ist wohl nicht ganz passend, da gelbes und ro- 
thes Licht eine verschiedene Brechbarkeit besitzen; wogegen Licht 
und Wärme ungleich absorbirt werden, selbst wenn ihre Brech- 
barkeit gleich ist. 
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derlei Erscheinungen aus einer partiellen Absorption sei- 
tens der farbigen Gläser entspringen, heifst unsere gänz- 
liche Unwissenheit über die Lichtabsorption als eine Art 
von negativem Argument zu gebrauchen. _Der einzige 
Einwurf (in dessen Unwiderleglichkeit ich mit Hrn. Mel- 
loni übereinstimme) ist: dafs eine und dieselbe Undu- 
lation nicht unverändert zugleich auf das Gesicht und Ge- 
fühl einwirkt. Die grofse Schwierigkeit liegt in der Er- 
klärung der gleichen Brechbarkeit zweier Wellen von 
verschiedenen Eigenschaften. Diefs gestehe ich, ist die 
ganze Schwierigkeit für jetzt. Allein ich glaube, diefs 
darf nicht als die letzte Schwierigkeit betrachtet werden, 
so lange die Undulationstheorie in Bezug auf die Disper- 
sion nicht vollkommen ist, was man, glaube ich, unge- 
achtet der merkwürdigen Untersuchungen von Cauchy 
und Powell, schwerlich einräumen kann. Der Unter- 
schied zwischen Wärme und Licht mufs ein solcher seyn, 
entweder das Brechungsgesetz unabhängig von dem- 
selben ist, oder dafs es für mehre Werthe des unter- 
scheidenden Elements ein einziges Resultat liefert. Wenn 
z. B. die Länge der Wellen der einzige Unterschied wäre, 
so mufs ein einziger Werth ihrer Geschwindigkeit in ei- 
nem dichten Mittel mehre Werthe der Wellenlänge zu- 
lassen (ein sehr annehmbarer Fall, da solche Fuuctio- 
nen häufig periodische sind.) *) — mag sich, dieser Um- 
stand nun erklären lassen durch die Gröfse der Verschie- 
bung der Aethertheilchen, oder durch eine Abweichung 
von dem gewöhnlich angenommenen Gesetz für die durch 
die Verschrebung erzeugte Kraft, oder durch tausend an- 
dere Ursachen, bei welchen ich nicht verweilen will, da 
ich in der Aufstellung von Hypotbesen, die nach kurzer 
Zeit wieder umgestofsen werden können, wenig Nutzen 
sehe. Ich kann nicht umhin zu bemerken, dafs wenn 


1) Wiewohl Hrn. Cauchy’s Formel eine trigenometrische Function 
enthält, so habe ich sie doch physikalisch nicht auf diese Vor- 
aussetzung anwenden können. 
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Brewster’s ') Zerlegung des Sonnenspectrums angenow- 
men wird, wir beim Licht gerade die nämliche Schwie- 
% rigkeit haben, wie bei der Wärme. Sicher wäre es un- 
überlegt, zu behaupten, seine Zerlegung könne nicht rich- 
: tig seyn, weil sie der Annahme widerspricht, dafs die 
Farbe nur von der Dauer der Vibrationen, und die Brech- 
barkeit nur von der Geschwindigkeit der Wellen ab- 
te hange. Gerade diefs ist zu beweisen, und wenn man 
|. keine anderen Griinde gegen die Analogie zwischen Licht 
BP und Wärme aufzeigen kann, haben die Anhänger der 
Theorie der Wärmewellen wenig zu fürchten. 
hei fi Seit Hrn. Matteucci’s Versuche iiber die Interfe- 
renz der Wärmestrahlen als nichtssagend bezeichnet wor- 
den ?) (und ich glaube mit Recht), sind die Polarisa- 
tion und Doppelbrechung der Wärme die einzigen Stützen 
jener Theorie *). Es ist mir jetzt gelungen, diese Er- 
scheinungen bei der vollkommen dunkeln Wärme eben 
so deutlich als die gewöhnlichen Transmissions-Versuche 
zu machen, besonders für einen Fall, der die Natur der 
Wärmestrahlung aufser allen Zweifel zu setzen scheint. 
Fresnel’s wundervolle Vorhersagung der Circularpola- 
risation des Lichts durch zwei totale innere Reflexionen 
$ unter gewissen Winkeln, ist mit Recht als einer der über- 
- zeugendsten Beweise zu Gunsten seiner Theorie angese- . 
hen. Durch Anwendung eines Rhomboéders von Stein-. 
salz habe ich bei der ganz von Licht entblöfsten Wärme 
ein durchaus analoges Resultat erhalten *). Der Wär- 


1) Annal. Bd, XXII S. 435. + IN, 
2) Annal, Bd. XXXV S. 558. 
3) Sind indefs Polarisation und Doppelbrechung der Wärme un- 
2 bestreitbare Thatsachen, so ist dadurch auch die Fortpflanzung 


der Wärme durch Schwingungen, und zwar durch transversale 
re Schwingungen, hinlänglich erwiesen. Eine Interferenz der Wär- 
 mestrahlen könnte auch bei longitudinalen Schwingungen statt- 
ER finden, und würde also für sich noch nicht entscheiden, durch 
. * welche Art von Schwingungen die Wärme fortgepflanzt wird. 


4) Mitgetheilt der K. Gesellschaft in Edinburg am 1. Febr. 1836. 


= D 
‘ 
ad 
‘ 


505 


meverlust bei Durchgang durch diese vortreffliche Sub- 
stanz und die totale Reflexion ist so vollstandig, dafs die- 
ser sonderbare und verwickelte Versuch sich eben so 
leicht als der der gewöhnlichen Polarisation anstellen 
Jafst. 

Bei einem solchen Beweise kann ich keinen Augen- 
blick zweifeln, dafs die Wellen der nicht leuchtenden 
Wärme (wenn deren überhaupt beim Licht oder bei der 
Wärme vorhanden sind) identisch im Charakter mit den 
das Licht erzeugenden, d. h. ¢ransversale, sind. 

Ehe ich schliefse, will ich noch einen von mir an- 
gestellten Versuch anführen, welcher beweis:, dafs Lei- 
tung keinen Einflufs auf die Hervorbringung der Polari- 
salion ausübt. Ein Zinngefifs A (Fig. 2 Taf. IL) hatte 
eine Seitenwand a, die an Gröfse und Lage meiner er- 
sten oder polarisirenden Platte ähnlich war, und deren 
secundäre Strahlung auf die analysirende Platte voraus- 
gesetztermafsen die beobachtete Variation erzeugte. Die 
analysirende Platte 3 war zwischen der thermo-elektri- — 
schen Säule P und dem Gefäfse A aufgestellt, und letz- 
teres war wit siedendem Wasser gefüllt, wodurch die 
meiner Glimmerplatte zugeschriebenen Effecte in einem 
ungeheuren Maafsstabe vergrölsert werden mufsten. Das 
Gefäfs wurde darauf rechtwinklig gegen B gestellt; al- 
lein es war dabei kein entschiedener Unterschied in der 
Wirkung auf die Säule sichtbar '). Der Versuch wurde 
auch bei der Polarisation durch Reflexion wiederholt. 


1) Dieser Versuch bezieht sich auf einen dem Verfasser von den 
HH. Murphy und Powell gemachten Einwurf, auf den näm- 


(wegen geänderten Abstandes der Thtilchen beider Säulen) und 
dafs dadurch ein Theil der beobachteten Wirkung veranlalst 
worden seyn könnte. Um dissen Einwurf zu widerlegen, be- 
merkt Hr. Forbes schon in einem früheren Aufsatz (Phil, Mag. 


1) 
PR lich, dafs bei seinen früheren Versuchen, wo er die Wärme 
: a durch zwei Glimmerblattsäulen polarisirte, beim Parallelismus 
a ‘ rh der Einfallsebenen dieser Säulen etwas mehr Wärme durch Lei- 
RUHR tung auf die zweite Säule falle als bei Senkrechtheit derselben | 


> 


3 
| 


Durch ein eigenthümliches Verfahren (welches ich 
bei einer andern Gelegenheit beschreiben werde) habe 
ich mir Glimmerblattchen von einer au/serordentlicher 
Diinnheit verschafft, die kräftiger polarisiren als die frü- 
heren, aber fast unfähig sind sich zu erwärmen. Mit sol- 
chen Platten kann man von der völlig dunkeln Wärme 
ungefähr 50 Procent polarisiren, und auch von der Wärme 
des siedenden Wassers leicht eine Polarisation erhalten. 


V. Ueber die durch Reibung der Metalle erregte 
Elektricität; con Hrn. A. de la Rice. 


wr 


(Biblioth. universelle, T. LIX p. 13.) ne 


Me langer Zeit hat Hr. Becquerel entdeckt, dafs, 
wenn zwei Metalle, die an den Enden eines Galvano- 
meters befestigt sind, an einander gerieben werden, ein 
elektrischer Strom entsteht, bei welchem eins der Me- 
talle positiv und das andere negativ ist '). Derselbe Phy- 
siker hat sich auch überzeugt, dafs wenn man Metallpul- 
ver längs der Oberfläche eines Metalls von gleicher oder 
anderer Natur hinabgleiten läfst, Pulver und solides Me- 
tall entgegengesetzte elektrische Spannungen annebmen. 
Erfahrung hat mich gelehrt, dafs die schwächste Reibung 
mit einem Finger oder sonst einer Substanz hinreichend 
ist, um eine Metallfläche in eine elektrische Spannung 


Ser. III Vol. VII p. 349), brauche man nur die Säulen so zu 
stellen, dafs ihre Einfallsebenen parallel seyen, ihre Blätter aber 
gegen einander geneigt liegen; man erhalte dann dieselbe Wir- 
kung, wie im Fall man die eine Säule um 180° zurückdreht, 
wo zugleich die Einfallsebene und die Blätter beider Säulen pa- 
rallel liegen, während bei Senkrechtheit der Einfallsebenen nicht 
weniger als 50 Procent Wärme vernichtet werden. — Hinsicht- 
lich anderer Ausstellungen an den Forbes’schen Versuchen 
sehe man den vorhergehenden Aufsatz des Hrn, Melloni. 


1) Annual. Bd. XIII S. 619. 
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von oft sehr merkwiirdiger Intensität zu versetzen. Da 
es bei fast allen Versuchen, bei denen man zeigt, dafs 
durch den Contact zweier heterogenen Substanzen Elek- 
tricität erregt wird, sehr schwierig ist jede Reibung zu 
vermeiden, so schien es mir sehr wichtig diese Elektri- 
cität näher zu studiren. 

Die einfachste Weise, sich zu überzeugen, dafs bei 
der Reibung der Metalle Spannungs -Elektricität erregt 
wird, besteht darin, dafs man Streifen oder beliebig ge- 
formte Stücke verschiedener Metalle, an isolirenden Hand- 
haben gehalten, mit dem Deckel des Condensators in 
Berührung setzt, und nun auf ihrer Oberfläche leicht mit 
den Fingern reibt. Selten, dals man nicht, nach diesem 
Reiben, bei Abhebung des Deckels, die Anhäufung ei- 
ner ziemlich beträchtlichen Menge von Elektricität beob- 
achte. Man hat nur darauf zu sehen, dafs die Hand, 
mit der man reibt, recht trocken sey. Sind die Finger 
etwas feucht, so gewahrt man kein Zeichen von Elektri- 
eität. Schon dieser Umstand beweist, dafs die bei die- 
sen Versuchen entwickelte‘ Elektricität nicht gleichen Ur- 
sprungs ist mit der in den erwähnten Versuchen, welche 
man dem Contact zuschreiben muls; die verschiedene Na- 
tur der Elektricität in den meisten Fällen beweist es eben- 
falls. Um sich endlich gegen jeden möglichen Irrthum in 
dieser Beziehung sicher zu stellen, braucht man nur das 
Metall, welches man reibt, auf eine dünne Tafel von 
Holz oder Elfenbein zu legen, und diese wiederum auf 
den Deckel des Condensators, so dafs alle unmittelbare 
Berührung zwischen diesem Deckel und dem geriebenen 
Metall verhindert ist. Die Resultate sind dann genau 
wie zuvor. Ueberdiefs sind die Elektricitäts- Anzeigen, 
welche man beim Reiben verschiedener Metalle erhält, 
oft so deutlich, dafs sie geradezu, ohne Hülfe des Con- 
densators, vom Elektroskop angegeben werden. 

Die so mit der Hand geriebenen Metalle geben nicht 
alle dieselbe Elektricität; einige werden negativ, andere 
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positiv, Antimon gehört zu ersteren, Wismuth zu letzte- 
ren. Diefs ist um so merkwürdiger als bei Reibung die- 
ser beiden Metalle gegen einander das Antimon positiv 
und das Wismuth negativ wird. 

Um die Ursache dieser Verschiedenheit kennen zu 
lernen, und wo möglich auch die Umstände, welche auf die 
Art und die Intensität der von den einzelnen Metallen 
durch Reibung erlangten Elektricität von Einflufs seyen, 
habe ich eine grofse Anzahl von Versuchen angestellt, 
und dabei fast alle Metalle auf verschiedene Weise und 
mit verschiedenen Substanzen gerieben. * 

Als reibende Körper nach einander anwendend ei- 
nen Finger, Elfenbein, Horn, Kork und verschiedene 
Holzarten, fand ich beständig, dafs folgende Metalle ne- 
gative Elektricität annehmen: Ahodium, Platin, Palla- 
dium, Gold, Tellur, Kobalt und Nickel. Auch Silber, 
Kupfer, Messing und Zinn sah ich fast immer negativ 
werden; allein in einigen, obwohl sehr seltenen Fällen, 
wurden sie, besonders das Zinn, auch positiv. Antimon 
gab immer die stärksten Anzeigen von negativer Elektri- 
cität; doch fand ich es ein oder zwei Mal auch positiv. 
Beim Zink und Eisen ist die Art der Elektricität ziem- 
lich veränderlich, wiewohl sich auch bei ihnen, beson- 
ders beim Eisen, ein Hinneigen zum Negativen äufsert. 
Blei und Wismuth waren beständig positiv, vor allem 
das letztere in hohem Grade. Es ist schwierig zu erklären 
wie Körper, die einander so ähnlich sind wie die Me- 
talle, so verschieden seyn können in Bezug auf den Elek- 
tricitätszustand, den sie beim Reiben mit Körpern anneh- 
ımen, die, wie Holz und Elfenbein, von ihnen allen weit 
verschiedener sind, als sie unter sich. Noch auffallen- 
der ist zu sehen, dafs unter den Metallen diejenigen, 
welche die meiste Aehnlichkeit mit einander haben, wie 
Wismuth, Antimon, Blei und Zinn, in Bezug auf den 
Elektricitätszustand, beim Reiben die entgegengesetzten 
Eigenschaften offenbaren. 
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Ich habe die Versuche vervielfältigt und ‚sie unter 
sehr verschiedenen Formen angestellt, um die Ursache 
aller dieser Anomalien aufzufinden. Hauptsächlich expe- 
rimentirte ich mit Antimon, Wismuth und denjenigen der 
andern -Metalle, die, wie Zinn, und besonders Zink und 
Eisen, fähig sind, entgegengesetzte Elektricitäten zu er- 
regen, und deshalb hier ungewisse genannt werden sol- 
len. Zur gröfseren Bequemlichkeit habe ich ihneh die 
Form von zollgrofsen Würfeln gegeben, so dafs die 
Reibung sowohl auf einer der Flächen oder einer der 
Kanten und nach Belieben auf einer mehr oder weniger 
polirten, oder mehr oder weniger oxydirten Fläche vor- 
genommen werden konnte. 

Die Umstände, welche mir bei Reibung der unge- 
wissen Metalle bald die eine, bald die andere Elektrici- 
tät zu bedingen schienen, sind folgende: 

Bei grofser Trockenheit der Luft, der Finger und 
des Holzes schienen mir diese Metalle immer negativ zu 
werden, die geriebene Fläche mochte polirt oder matt, 
viel oder wenig oxydirt seyn. 

Wenn die geriebene Fläche sehr grofs ist, und man 
den reibenden Körper auf ihrer ganzen Ausdehnung her- 
umfübrt, so wird das Metall positiv. 

Unter gleichen Umständen wird es beim Reiben mit 
Kork leichter positiv als beim Reiben mit Holz; indefs 
macht ein blofser Druek des Korks gegen das Metall 
letzteres negativ. Ich habe diefs vorzüglich beim Zinn 
beobachtet. Bei anderen Metallen habe ich durch Druck 
mit Kork nur so schwache Elektricitätsanzeigen erhalten, 
dafs ich ihre Natur nicht ermitteln konnte. Es ist also 
beim Reiben mit Kork nicht der Druck dieser Substanz 
auf das Metall, welcher die positive Elektricität bedingt. 

Eine 'T’emperatur- Erhöhung entweder der Metalle 
oder der reibenden Substanz erhöht die Stärke der er- 
regten Elektricität bedeutend. Sie kann auch die Art 
derselben abändern. Eisen, Zink und Zinn, auf einige 
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Augenblicke einer hohen Temperatur ausgesetzt und so- 
gleich gerieben, geben, wenn ihre Fläche recht glatt ist, 
meistens positive Elektricität, während sie, wenn man un- 
ter gleichen Umständen eine scharfe Kante derselben reibt, 
negativ werden. Zuweilen, aber freilich sehr selten, habe 
ich sogar Antimon und Silber positiv werden sehen, wenn 
eine ihrer Flächen, nach vorheriger starker Erhitzung, ge- 
rieben wurde. 

Eine mehr oder weniger gröfsere Stärke, Schnellig- 
keit und Dauer des Reibens, sind, bei Gleichheit aller 
übrigen Umstände, diejenigen, welche mir auf die Stärke 
und Natur der elektrischen Anzeigen keinen recht regel- 
mäfsigen Einflufs zu haben scheinen. 

Durch sorgfältiges Studium der eben aufgezählten Um- 
stände glaube ich die Ursache der Anomalien und Un- 
terschiede der Metalle in Bezug auf die beim Reiben er- 
regte Elektricität aufgefunden zu baben. Man mufs da- 
von ausgeben, dafs alle Metalle beim Reiben mit der 
Hand, mit Holz, Kork, Elfenbein u. s. w. negative Elek- 
tricität annehmen, vor allem wenn das Reiben auf einem 
recht blanken Theil ihrer Fläche geschieht. Warum ge- 
schieht diefs aber vollständig nur bei gewissen Metallen, 
im Allgemeinen bei den wenigst oxydirbaren, und warum 
sind mehre, besonders von den oxydirbaren Metallen in 
einigen Fällen, und andere fast immer, positiv? Ich schreibe 
diese Veränderung in der Art der Elektricitäts- Anzeigen 
dem Umstand zu,: dafs diese Metalle sich sehr schnell 
mit einer fast unwabrnehmbaren Oxydschicht überziehen, 
dafs diese Schicht im ersten Augenblick des Reibens durch 
den reibenden Körper, z. B. Holz, fortgenommen wird, 
und an demselben haften bleibt, so dafs das Reiben als- 
dann nicht mehr zwischen Metall und Holz, sondern zwi- 
schen Metall und der das Holz bedeckenden Oxydschicht 
vor sich geht. “Es ist dann nicht wunderbar mehr, dafs 
das Metall positiv wird, weil es von seinem eigenen Oxyd 
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gerieben wird. Ich denke mir die Oxydschicht auf dem 
Metall aufserordentlich dünn, und gewissermafsen als eine 
Art halbdurchsichtigen Schleiers, welcher die Flache be- 
deckt. Wenn die Schicht dicker ist, kann sie der rei- 
bende Körper nicht mehr fortnehmen; das Reiben ge- 
schieht dann zwischen diesem Körper und dem Metall- 
oxyde; und edas Metall trägt nichts zu der Erscheinung 
bei. Das ist der Grund, warum die Elektricitäts - Anzei- 
gen in diesem Fall immer negativ sind. Vom Daseyn 
der Oxydschicht, die so dünn ist, dafs sie der Reiber mit 
einem Zuge fortnehmen kann, haben wir einen Beweis, 
wenn wir eine polirte Metallfläche anlaufen und ihren 
Glanz verlieren sehen, und diefs geschieht fast bei allen 
leicht oxydirbaren Metallen. 

Ich habe gesucht die Versuche so anzustellen und 
zu studiren, dafs ich sähe, bis zu welchem Grade die 
oben aufgestellte Erklärung gegründet sey. 

Stets habe ich beobachtet, dafs wenn man eine Me. 
talllläche, gleich nachdem sie blank gemacht ist, mit ei- 
nem Stücke noch nicht gebrauchten Holzes reibt, sie ne- 
gativ wird, vor allem wenn die Luft recht trocken ist, 
indem dann zur Bildung einer Oxydschicht noch nicht 
Zeit genug war. Nur Blei und Wismuth gaben mir nicht 
immer das eben angezeigte Resultat; beim Wismuth .be- 
sonders habe ich es nur ein oder zwei Mal beobachtet. 
Sollten diese Metalle, obgleich weniger oxydirbar als 
viele andere, wie z. B. Eisen und Zink, sich dennoch, 
bei recht reiner und recht polirter Oberfläche leichter an 
der Luft mit einer dünnen Oxydschicht überziehen? Die 
Schnelligkeit, mit welcher das Blei bei recht blanker 
Oberfläche anläuft, und der geringe Grad von Politur, 
dessen es fähig ist, scheinen dieser Meinung einiges Ge- 
wicht zu geben. In Bezug auf das Wismuth scheint die- 
selbe zwar weniger begründet zu seyn, indefs die Re- 
he welche diefs Metall fast immer auf der 
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Oberfläche darbietet, selbst wenn sie eben gereinigt und 
polirt worden, deuten doch, wie das Mattwerden beim 
Blei, auf ein leichtes Oxydhäutchen. 

Wie schon gesagt, werden die ungewissen Metalle 
jmmer negativ, wenn man ibre Oberfläche, gleich nach 
deren Blankmachung, reibt, besonders in trockner Luft. 
Ist dagegen die Luft ‚etwas feucht, oder getzt man die 
Metallflache, che man sie reibt, auf einige Augenblicke 


_ einer starken Hitze aus, so bildet sich eine leichte Oxyd- 


schicht, welche das Holz fortnimmt, um sich damit zu 
bekleiden; setzt man das Reiben fort, so wird das Me- 
tall in diesem Fall, wie es die Erfahrung bestätigt, im- 
mer positiv. Fügen wir hinzu, dafs das Metall im er- 
sten Augenblick des Reibens, selbst in dem eben be- 
zeichneten Fali, häufig negative Elektricität giebt, was sich 
leicht erklärt, wenn man erwägt, dafs das Holz, welches 
das Metall noch nicht gerieben hat, auch nicht mit Oxyd 
überzogen ist, und dafs also die Reibung direct zwischen 
dem Holz und der etwas oxydirten Metallflache stattfin- 
det. Allein bald reifst das Holz die Oxydschicht ab, 
was man leicht an’ seiner Schwärzung erkennt, und dann 
geschieht das Reiben zwischen dem durch das Holz ge- 
säuberten Metall und seinem an dem Holze haftenden 
Oxyd; dann nimmt das Metall positive Elektricität an- 
Reibt man die Metallwürfel, statt auf ihren Flächen, auf 
ihren Kanten, so erhält man unter gleichen Umständen 
schwerer positive Elektricität; vielmehr werden sie im 
Allgemeinen negativ. Diefs rübrt daher, dals sich viel- 
leicht auf der Kante leichter eine Oxydschicht bildet, und 
vor allem davon, dafs die Punkte des Metalls, welche 
successiv beim Reiben mit dem Holz in Berührung kom- 
men, nicht zahlreich genug sind, um eine hinreichende 
Oxydschicht auf dasselbe abzulagern. Beiläufig bemerkt, 
mufs man bei allen diesen Versuchen darauf sehen, Holz- 
stücke anzuwenden, deren Oberfläche noch nicht ge- 
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braucht,. oder wenigstens nach dem Gebrauch mit Glas 
abgekratzt worden ist. 

Eisen und besonders Zink zeigt die oben beschrie- 
benen Erscheinungen am unregelmäfsigsten; Zinn weni- 
ger leicht, indem es mehr wie jene geneigt ist, negativ 
zu werden. Vielleicht kommt diefs davon her, dafs es 
sich an freier Luft weniger leicht oxydirt,- und dafs sein 
Oxyd sich weniger leicht von seiner Oberfläche ablöst. 
Uebrigens habe ich beim Reiben eines langen Zinnstrei- 
fens mit den Fingern oder mit Holz immer positive Elek- 
tricität erhalten, unter Umständen, in denen dieselben 
sich erzeugen mufsten. Diefs rührt daher, dafs wenn 
man das Reiben ‘auf einer sehr grofsen Fläche vornimmt, 
man auf dem reibenden Körper eine gröfsere Menge Oxyd 
anhäuft, als wenn man eine sehr kleine Fläche reibt, man 
also durch die Gröfse der Fläche die geringe Dicke sei- 
ner Oxydschicht compensirt. 

‚ Ich habe bemerkt, dafs man beim Reiben der Me- 
talle mit Kork leichter positive Elektricität bekommt; 
dasselbe ist der Fall, wenn man ein Stück Kautschuck 


dasselbe bei rauher Fläche eher negative Elektricität 
liefert. Je sanfter das Reiben geschieht, desto mehr 
Wahrscheinlichkeit bat man, das geriebene Metall positiv 
werden zu sehen. Ein sanftes Reiben, wie das mit Kork, 
Kautschuck oder einer recht ebenen Holzfläche, nimmt 
die Oxydschicht weit besser ab,*wie es die gröfsere Po- 
litur beweist, die das Metall in diesem Fall annimmt, und 
die fortgenommene Oxydschicht haftet besser an der rei- 
benden Fläche, wie es der Anblick nach dem Versuche 
zeigt. Mit einer rauhen Fläche löst man zwar auch Oxyd 
ab, aber man nimmt auch zugleich etwas Metall fort, und 
die Theilchen setzen sich weniger an die reibende. Fla- 
che fest, werden vielmehr durch die Heftigkeit des Rei- 
bens umhergestreut. 

Versuche mit mehr oder weniger getrocknetem Holze 
Poggendorff’s Annal. Bd. XXXVIL 34 


oder Holz mit recht ebener Fläche anwendet, während | 
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bestätigen ebenfalls die Richtigkeit der eben aufgestellten 
Erklärung. Mit recht trocknem Ebenholz erregt man fast 
immer negative Elektricität; und diefs ist mir selbst ein 
oder zwei Mal beim Blei und Wismuth gelungen. Mit 
einem mehr hygrometrischen oder weniger getrockneten 
Holz, oder mit etwas feuchten Fingern, ist die entwik- 
kelte Elektricität fast immer positiv, wenigstens, wenn 
man diejenigen Metalle reibt, die fähig sind positiv zu 
werden; denn, wie oben gesagt, es giebt eine grofse An- 
zahl derselben, die in allen Fällen beständig negativ wer- 
den, und niemals, auf keine Weise, positiv. 

Dafs sich auf der recht reinen Oberfläche der oxy- 
dirbaren Metalle, im Moment, wo dieselbe an die freie 
Luft gelangt, besonders wenn die Luft nicht sehr trok- 
ken ist, fast unmittelbar eine leichte Oxydschicht bildet, 
ist eine unwiderlegbare Thatsache, welche aus dem blo- 
{sen Anblick des Metalls hervorgeht. Dafs diese Oxyd- 
schicht, nachdem sie durch die Reibung abgerisseu ist, 
wodurch zugleich das Metall seinen vollen Glanz wieder 
erlangt, an der reibenden Fläche hängen bleibt, ist eben- 
falls leicht zu ersehen. Meine Erklärung der Anomalien, 
welche die Reibung der Metalle in Bezug auf die Art 
der erregten Elektricitit darbietet, scheint mir also ziem- 
lich im Einklang mit den Thatsachen. Es giebt nur ei- 
nen Punkt, der mir noch einige Zweifel übrig läfst; diefs 
ist das beständige Hinneigen des Bleis und Wismuths zum 
Positiven, und die aufserordentliche Schwierigkeit, sie ne- 
gativ zu machen. Ist die gemachte Annahme von der 
schnelleren Bildung eines Oxydhäutchens auf der Ober- 
fläche dieser Metalle recht gegründet? Ich glaube es aus 
den angeführten Gründen; allein dennoch mufs ich ge- 
stehen, habe ich keine volle Gewifsheit. 

Sollte nicht die Natur des Metalls, seine Härte, sein 
Gefüge und überhaupt seine physischen Eigenschaften ei- 
nigen Einflufs auf die Natur der von ihm beim Reiben 
name Elektricität ausüben? Bei gegenseitiger 
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Reibung zweier Metalle räume ich diesen Einflufs ohne 
Weiteres ein; allein wenn die reibende Substanz eine 
nicht metallische ist, gestehe ich, ihn weniger zu begrei- 
fen. In diesem Fall scheint mir ein Metall, was für eins 
es auch sey, immer weniger einem anderen Metalle un- 
ähnlich als einer nicht metallischen Substanz. Indefs mufs 
dieser Gesichtspunkt, obwohl ich ihm nicht vernachläs- 
sigte und er zu keinem genügenden Resultat führte, den- 
noch vielleicht nicht ganz bei Seite gestellt werden. 
Wie man sich auch die Natur der bei Reibung der 
Metalle erregten Elektricität erklären mag, so ist doch 
erwiesen, dafs diese Reibung, selbst wenn sie kaum 
merklich ist, eine elektrische Spannung an dem geriebe- 
nen Metalle hervorruft. Nicht genug kann man sich vor 
dieser Elektricitätsquelle in Acht nehmen, wenn man Ver- 
suche unternimmt, zum Beweise, dafs heterogene Körper 
durch blofsen Contact in entgegengesetzte elektrische Zu- 
stände gerathen. Ich bin überzeugt, dafs man oft dem 
Contact eine elektrische Wirkung zugeschrieben hat, die 
nur der Reibung angehörte. Rühren die Elektricitäts- 
Anzeigen, bei dem bekannten Versuch, wo man zwei 
isolirte Scheiben, von Zink und Kupfer, abwechselnd in 
Berührung setzt und wieder trennt, wirklich von der Rei- 
bung dieser Scheiben gegen einander her? Ich kann es 
nicht positiv behaupten; allein es scheint mir wahrschein- 
lich. Reibt man zwei Metalle an einander, so kann man 
einen sehr deutlichen elektrischen Strom erregen; allein 
Spuren von elektrischer Spannung habe ich auf diese 
Weise nicht erhalten. Die geriebenen Substanzen sind 
alle beide zu gute Leiter, als dafs nicht die beiden Elek- 
trieitäten, die auf jeder derselben durch die Reibung er- 
regt wird, sich augenblicklich nach ihrer Trennung wie- 
der vereinigen sollten. Ist ein Leiter vorhanden, wel- 
cher, wie der Galvanometerdraht, die zwei gegen einan- 
der geriebenen Metalle verbindet, so begreift man, dafs 
die beiden Elektricitäten, wenigstens theilweise, diesem 
34 * 


¥ 
3 
* 
515 
«3 
(4 
| 
As 
‘ 
= 
ag 
4 
| 
a 
x 


Drahte folgen, und sich auf dem von ihm dargebotenen 
Wege wieder vereinigen; allein sie in solcher Menge ge- 
trennt zu erhalten, dafs sie auf das Elektroskop wirkten, 
scheint mir, wegen der zu grofsen Leichtigkeit, mit wel- 
cher sie sich sogleich nach ihrer Trennung wieder neu- 
tralisiren können, fast unmöglich. Es könnte indefs seyn, 
dafs nach der Reibung eine schwache, für die unmittel- 
bare Beobachtung unwahrnehmbare Dosis Elektricität zu- 
rückbliebe, und dafs man, mittelst des Condensators und 
wiederholter Reibungen, mehre solcher schwacher Do- 
sen ‚ansammeln und wirkbar auf das Elektroskop ma- 
chen könnte. Diefs scheinen mir die Versuche anzuzei- 
gen, bei denen Hr. Becquerel eine elektrische Span- 
nung durch Reibung von Metallflächen und Metallpulvern 
erhalten hat, und diefs würde erklären, wie der Versuch 
mit den zwei isolirten Scheiben blofs in einigen Fällen 
Spuren von Elektrieität liefert. Uebrigens gehört dieser 
Versuch nicht zu denen, auf welche man die Contact- 
Theorie gründen könnte. Er ist dem Einflufs zu vieler 
anderen Ursachen ausgesetzt; es gelingt so schwierig, dafs 
man die Wichtigkeit desselben nicht übertreiben mufs; 
diefs haben wir schon am Eingange bemerkt, und das 
seitdem Gesagte wird unsere Behauptung in dieser Be- 
ziehung bestätigen. 


VI. Ueber die Verbindung verschiedenartiger Kry- 
 stalle; con M. L. Frankenheim. 


Kin Salztropfen, der auf einer Glasplatte verdampft, läfst 
Krystalle zurück, die theils einzeln liegen, theils regel- 
mäfsig oder zufällig gruppirt sind. Fast alle einzelnen 
Krystalle liegen dem Glase mit derselben Fläche an, und 
nur diejenigen haben eine andere Lage, welche sich ent- 
weder an Staubtheilchen gesetzt haben, oder von Strö- 
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mungen, die im Tropfen niemals fehlen, fortgeführt sind. 
Je reiner daher das Glas und je ruhiger der Tropfen, 
desto kleiner ist die Anzahl der abweichend gelagerten 
oder gebildeten Krystalle. Wo sith die Krystalle re- 
gelmäfsig gruppirt haben, hat einer von ihnen immer die 
normale Stellung, der andere aber, der dem Anschein 
nach später gebildet ist, hat eine von dem Zwillingsge- 
setz abhängige Lage, und zuweilen auch eine Ausbildung, 
die bei einzelnen Krystallen niemals vorkommt. Von 
diesen Zwillingen ist die Mehrzahl schon bei natürlichen 
Krystallen beobachtet, einige neue Formen werde ich bei 
einer anderen Gelegenheit beschreiben. 

Die Fläche, mit der sich die Krystalle auflegen, ist 
sehr constant. Sie ist unabbängig von der Stellung des 
Glases, sie mag horizontal oder vertical seyn, von der 
Concentration, der Dicke des Tropfens und selbst von 
seiner Temperatur, in sofern diese nicht auf die Krystall- 


form selbst oder chemisch einwirkt. Sie ist bei Porcel-” 


lan und Weingeist- oder Oelfirnissen wie beim Glase. 
Die Seitenlinien jener Fläche sind aber unter den neben 
einander liegenden Krystallen nicht parallel. 

Nimmt man einen krystallisirten Körper, ein Blätt- 
chen Glimmer, Gyps, Flufsspath zur Unterlage, so wird 
die Berührungsfläche und die Ausbildung zuweilen, die 
Lage der Seitenflächen in der Regel von den Krystall- 
flächen des Objectträgers abhängig. 

Ist dieser dem aufgelösten Salze gleichartig, so le- 
gen sich die Krystalle fast immer in paralleler Stellung 
an. Läfst man z. B. schwefelsauren Kalk auf einem Gyps- 
blättchen krystallisiren, so bleibt das Salz in unzähligen 
Krystallen zurück, die sämmtlich einander und dem Blätt- 
chen parallel sind. Sie sind zwar selten so gut ausge- 
bildet, wie das auf einen heterogenen Stoff abgelagerte 
Salz, weil der neu entstehende und der eine Unterlage 
bildende Gyps sich zu einer stetigen Masse vereinigen, 
deren Gränzen an mehreren Orten in einander verlaufen; 
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allein es bleiben immer einige Seitenlinien übrig, an de- 
nen man den Parallelismus der Lage erkennen kann. 
Gefirnifst verhält sich der Gyps wie gefirnifstes Glas, 
Das Salz legt sich ohne Regelmäfsigkeit in den Seitenli- 
nien seiner Tafeln oder Nadeln an. Die hier thätigen 
Kräfte erstrecken sich also nicht durch die kaum merk- 
liche Dicke einer Firnifsschicht hindurch, ja der Gyps 
verliert die Fähigkeit, den krystallisirenden Stofs zu ei- 
ner parallelen Lage zu disponiren, schon durch blofses 
Liegen an der Luft, durch Betasten so sehr, dafs nur 
ein Theil der Krystalle parallel wird, und man sich, um 
die Erscheinung vollkommen zu sehen, frisch gespaltener 
Blättchen bedienen mufs. Wo paralleles Fortwachsen 
durch eine Wachs- oder Firnifsschicht beobachtet wurde 
(Wackernagel, Kastner’s Archiv, 1825, S. 294), 
war vermuthlich ein Theil der Auflésung zu dem Kry- 
stall gedrungen, und hatte eine stetige Verbindung zwi- 
schen der Auflösung und dem Krystall hervorgebracht. 
Eine Berührung an der kleinsten Fläche reicht schon hin, 
um neue Krystallisation in paralleler Lage zu vermitteln. 
Werden die aus einem Tropfen gebildeten Krystalle 
schwach befeuchtet, so dafs sie sich theilweise auflösen, 
so wird in ihrer Gestalt jede Spur einer Krystallisation 
oft ganz verwischt. Aber die zu einem Kreise aufgelö- 
sten Quadrate oder Rhomben restauriren sich, wenn es 
nicht an Material fehlt, stets zu vollkommen scharfkanti- 
gen Parallelogrammen; wenn es fehlt, so entstehen ein- 
springende Winkel, treppenartig gebrochene Linien; nie- 
mals habe ich aber eine Linie entstehen sehen, die nicht 
einer früher vorhandenen parallel gewesen wäre. Wenn 
man daher bei Experimenten mit blofsem Auge beob- 
achtet zu haben glaubt, dafs ein Krystall, dem eine Ecke 
ungefähr in der Richtung einer Abstumpfungsfläche abge- 
brochen war, diese Fläche wirklich als Krystallfläche er- 
hielt, wenn er in eine ihm gleichartig gesättigte Auflö- 
sung gebracht wurde, so war es wahrscheinlich nur eine 
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solche treppenférmige Fliche. Auch bei natiirlichen Kry- 
stallen hat man sehr oft diese unächten Flächen für wahre 
Krystallflächen gehalten. 

Bei zsomorphen Salzen ist die parallele Stellung zwar 
häufig, aber keineswegs so allgemein, wie bei homoge- 
nen, selbst nicht im tesseralen Systeme, nur dafs die 
Verwandtschaft in der Krystallform zur Identität wird. 
Als Beispiel der hier vorkommenden Verbindungsarten 
wähle ich daher das sa/petersaure Natron mit dem Kalk- 
spath, weil sie sich wahrscheinlich auch bei den in der 
Natur vorkommenden rhomboédrischen Carbonaten vor- 
finden. Beide Salze stehen einander in ihren krystallo- 
graphischen und optischen Eigenschaften und in ihrer Co- 
häsion sehr nach. (Siehe meine Cohäsionslehre, S. 331.) 
Aus ähnlichen Gründen, wie bei dem Gyps, habe ich bis 
jetzt nur rhomboédrische Kalkspathblättchen angewendet. 
Auf diese legt sich das salpetersaure Natron wie auf 
Glas, d. h. mit einer Fläche des Hauptrhomboéders, und 
dem Anscheine nach eben so regellos, in der Lage sei- 
ner Seitenkanten. Aber bei genauerer Messung findet 
sich der gröfste Theil der Krystalle zwar nach mannig- 
faltigen, aber festen Gesetzen gelagert. Ich will hier von 
den seltner vorkommenden secundären Rhomboédern und 
den sechsseitigen Prismen absehen und mich auf die Rhom- 
boéder beschränken. 

A und B sind die Richtungen zweier Endkanten des 
Kalkspath-Rhomboéders vom Scheitelwinkel ausgehend. 

—A und —B sind die zu 4 und B um zwei 
Rechte geneigte Richtung. 

a und 5 sind zwei der Oberfläche des Kalkspath- 
blättchens parallele Endkanten am Rhomboéder des sal- 
petersauren Natrons. 

Wenn die Salze gleiche Winkel hätten, so könnte 
a auf A und 5 auf B fallen. Allein der Winkel von 
ab ist etwa 1° gröfser als der von AB. Unter einigen 
Hundert von mir gemessenen Krystallen fand ich folgende 
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constante Stellungen, die mit den Zwillingen homogener 
Krystalle verglichen werden können: 
1) a parallel 4, 5 etwa 1° zu B geneigt 


.5)b “ Araber die andere Kante in einer von 

6)a No. 1 und 2 abgewendeten Lage 

parallel der kiirzeren des Kalkspath- 


_ 7) @{ Rhombus nach dem Endwinkel gehend, die an- 
Ed b(dere Kante in den zwei symmetrischen Stellun- 
“ gen auf beiden Seiten der Diagonale. 

Diese Aufzählung ist wahrscheinlich noch lange nicht 
erschöpfend. So habe ich zuweilen @ und 4 auf der lan- 
gen Diagonale parallel gesehen. Aber da die Beobach- 
tungsfehler wegen der Raubheit der Seitenlinien der Kry- 
stalle noch ziemlich bedeutend sind, so wollte ich blofs 
diejenigen aufführen, über welche wiederholte Versuche 
keinen Zweifel liefsen. Bei weitem am häufigsten kom- 
men die beiden ersten Stellungen vor. Dals die kurzen 
Diagonalen beider Krystalle auf einander fallen, was die 
symmetrische Lage wäre, habe ich nicht mit Sicherheit 
beobachtet. 

1, 3, 5 und. wiederum 2, 4, 6 waren auf dem Glase 
sowohl als auf dem Krystall nicht selten zwillingsartig 
mit einander verbunden; hier sind jedoch nur die isolir- 
ten Krystalle berücksichtigt, wo die Bildung des anschie- 
{fsenden Salzes blofs von der Beschaffenheit der Unter- 
lage bestimmt seyn konnte. 

Auf ähnliche Weise lagern sich die Salze an ganz 
heterogene Krystalle, z. B. salpetersaures Natron an Gyps, 
Glimmer. Interessant ist unter andern das Verhalten von 
Jodkalium zu einem zweiaxigen Glimmer von einem mir 
unbekannten Fundorte. Auf Glas bildet es fast durch- 
gängig Quadrate, und nur selten kleine gleichseitige Drei- 
ecke oder Sechsecke, d. h. Octaéder, die auf einer Octaé- 
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derfliche liegen. Auf dem Glimmer legt sich aber die 


Mehrzahl der Krystalle als Dreiecke, oft von bedeuten- = 


der Gröfse, die in zwei Klassen zerfallen, indem ie 


sämmtlich zwei correspondirenden Dreiecken A oder V 


parallel sind. Auch die Quadrate haben constante Stellun- — 


gen, wenn der Glimmer frisch gespalten war. Beiälte- 


ren Glimmerflächen sind zwar die Dreiecke, aber nicht — 


die Quadrate parallel. Auch kommen regelmälsige Ver- 
bindungen der Dreiecke und Quardate vor. 


Das salpetersaure Natron haftet auf Kalkspath und Be 
das Jodkalium auf Glimmer, dem Anschein nach, nicht 
stärker als auf Glas. Aber die neugebildeten Gypskry- 


stalle sind mit dem Gypsblatte innig verbunden. 

Wenn die Oberfläche des Krystallblättchens Sprünge, 
Furchen hat, so legen sich die neuen Krystalle, die hier 
einer von zwei Flächen ausgehenden Kraft unterworfen 
sind, leichter an, und ihre Anordnung wird regelmäfsi- 


ger als auf einer glatten Fläche. Für vollkommen darf 
man aber auch die unter dem Mikroskope so erschei- 


nende Krystallfläche nicht halten. Bei homogenen Sub- 


stanzen ist die, ein paralleles Anlegen bewirkende Kraft 


überwiegend, und weicht nur, wenn die Störungen zu 


stark sind, einigen Zwillingsformen. Bei heterogenen 


dagegen, wo die Kräfte entweder an sich schwach, oder, 


was ich für wahrscheinlicher halte, für mehrere Arten ds 


Anlegens gleich, wie bei salpetersaurem Natron und Kalk- 


spath 1 und 2, 3 und 4, 5 und 6, 7 und 8, oder we 
nig verschieden sind, vermag eine Unebenheit der Ober- 
fläche, ein Staubtheilchen den Ausschlag zu geben. Die 


nicht krystallisirten Körper sind als Aggregate, theils re- 


gelmäfsiger, theils durch die bei der Formung obwalten- | ; 


den Kräfte modificirter Krystalle anzusehen. Das Ele- 


ment der Oberfläche ist krystallinisch, wirkt dem gemäls _ 
auf die sich anlegenden Krystalle, aber wie die Tangen- 

ten bei sehr verwickelten Curven, so nehmen die Kry- _ 
stalle auf Glas und ähnlichen Körpern von Ort zu Ort _ 
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eine andere Lage an, und stimmen mit einander blofs in 
der Berührungsfläche überein, deren Lage auch bei sehr 
verschiedenen Krystallen in der Regel constant ist, 
Ueber die Art des Einflusses, welchen die Krystall- 
form der Unterlage und ihre Cohäsions - Verhältnisse auf 
die Stellung und Ausbildung des neuen Krystalls hat, 
werde ich in Kurzem einige Aufschlüsse geben können. 
Die früher in diesem Gebiete bekannten Thatsachen 
sind nebst einigen Versuchen in meiner Cohäsionslehre 
in dem Abschnitte Krystallogenie, S. 342 ff., mitgetheilt. 
Meinen Apparat, der eine weit gröfsere Genauigkeit ge- 
währt, als die Natur der Krystalle nothwendig macht, 
werde ich nächstens in diesen Annalen beschreiben. 


VII. Ueber periodische Aenderungen der magne- 
tischen Declination am 20. März 1836 zu 
Berlin, und seculäre Abnahme derselben in 
Berlin und Königsberg; von A. Erman 
| 


Unter 52° 31’ 32” N. Breite und 11° 5’ 2” Oestl. Länge 
von Paris haben wir, mittelst einer Gambey’schen Va- 
riationsboussole und eines Pistor’schen Declinatoriums, 
an welchem Sterndurchgänge beobachtet wurden, fol- 
gende Bestimmungen der magnetischen Declination er- 
halten. 


1836 März 


19. 165,0/16° 32’ 15",6 West]19. 20°,0 16° 31' 10",9 W. 
17 ,0 32 48 0 21,0 30 38,5 
18 ‚0 33 20,4 22 ‚0 32 48,0 
31 42,3 23 ,0; 7 
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20. 0%,0 |16° 41’ 58”2 West|20. 19%,0|16° 31’ 19",0 W. 
1,0 43 35 3 20 ,0| 29 25,7 
th 43 35 3 21,0 290257 
40 21,1 22,0 32156 
4,0 39 24,5 30 36345 

5,0 36 10 3 21. 0,0 41582 

6,0 35 46 0 100 48508 | 

7,0 35 46,0 20 46 90 

8,0 35 12,6 30 45124 

90 34 413 4,0) 41420 

025 33 42 50 3902 
15 33 36 5 7 

12 0 31 89 598 

13 ‚0 33 52,7 8.0| 36264 — 
14,0 33 44,6 90 34 25,1 

15 ‚0 32 48 0 100 34 25,1 

16 ‚0 34 8,9 11,5} 23 37,8 

17 0 34 89 12,0) 29 1,4 

18,0| 32 15,6 ae 


Mit Ausschlufs der starken dstlichen Abweichung am 
21. März 11° 30’, war die Lage des magnetischen Meri- 
dians 
die östlichste um 20% 45’ mittl. Zt. =20° 37'5 wahre Zeit 
die westlichteum 115 - -=1 76 - - 
und im wahren Mittag ergiebt sich für 1836 


März 20. 16° 42’ 10",3 westl. Declination 


- 21. 16 42 498 - - ae 

Dafs dieselbe fiir Berlin eine bedeutende Verminde- 
rung erlitten hat, war um so weniger unerwartet, als wir 
bereits im Jahre 1834, aus der Vergleichung mit frü- 
heren Bestimmungen, dieselbe Wahrnehmung gemacht 
hatten. 

An dem oben bezeichneten Punkt wurde, vermit- 
telst Sterndurchgänge am Pistor’schen Declinatorium 
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1834. Juni 13. 


115 30° mittl. Zeit 16° 544" 


- 9. 1046 - - 59 41 ca 


westliche Abweichung gefunden, woraus, wenn man auf 
den Mittag reducirt, unter der aus Celsius’s fünfjähri- 
gen Beobachtungen geschlossenen Erfabrung: dafs die pe- 
riodischen Schwankungen im Juni zu denen im März sich 
wie 4 : 5 verhalten, sich für den wahren Mittag 1834 
Juni 30. 17° 1’ westl. Declination ergiebt, während frü- 
here Beobachtungen (Ann. d. Physik, Bd. 99 S. 485 ff.) 
dieselbe ungleich gröfser ergeben. 

Stellt man diese mit den obigen zusammen, so ge- 
winot man folgende Uebersicht: 


Ort der Beobachtung. 
Länge ösıl. | Mittagsdeclination. 


Zeit der Beobachtung. ‘ 
Breite. 


Paris, 


17° 40’ West 
17 35 


1825. October 2 
1828. April 8§ 
1831. Juli 3 17 23431 - 
1834. Juni 30352 3132111 52!17 1 - 
1836. März 20 16 


52° 23’ 14"]10° 45’ 0" 


wobei freilich, um über den säcularen Gang der Aende- 
rung keinen Zweifel zu lassen, durch directe Verglei- 
chung entschieden werden mülste, ob beide, um 4 Mei- 
len von einander entfernte, Beobachtungsorte zu dersel- 
ben isogonischen Linie gehören. — 

Nach A. Erman’s, in den Jahren 1828 und 1834, 
mit denselben Instrumenten in Königsberg angestellten 
Beobachtungen, ist auch an diesem Orte die Westdecli- 
nation kleiner geworden. 1828. April 30. 5° 54’ mittlere 
Zeit betrug dieselbe 13° 22’ 6",3 (Erman’s Reise, Ab- 
theilung If Bd. 1 S. 248). 1834 wurde das Pistor’sche 
Declinatorium genau im Süden des Meridiankreises der 
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Sternwarte an einem Punkt aufgestellt, dessen Abstand 
von demselben sich, durch daselbst gemessene Winkel 
zwischen drei Stadtthiirmen, zu 18,919 Toisen ergab. 
Nun ist aber, nach Hrn. Bessel’s Triangulation, am 
Orte des Meridiankreises, das Azimuth des Thurmes in 
Brandenburg 234° 52’ 45",8 rechts von Norden, seine Ent- 
fernung 9972,615 Toisen; wodurch dasselbe am Ort des 
Declinatoriums . sich zu 234° 56’ 30",9-ergab, und, durch 
seinen unten angegebenen Abstand vom magnetichen Me- 
ridian, zur Ermittlung nachfolgender Declinationen diente: 


1834. 

Aug. 10. 6° §' mittl. Zt. 247° 34’ 46",5 12° 38'15",6 W. 
- 0.2 0 - - 37 55 ,5 4124.6 - 
- 10.23 58 - - 35 1,8 3830 ,9 - 
- 11.2028 - - 31 46 5 3515.6 - 


Jedes dieser Resultate ist das arithmetische Mittel 
zweier Ablesungen, wobei man die eine und die entge- 
gengesetzte der parallelen Flächen der prismatischen Na- 
del nach oben wandte; woraus sich ergab, dafs ihre mag- 
netische Axe mit der der Figur einen Winkel von 54” 
einschlofs. Auch ist zu jedem der angeführten magneti- 
schen Azimuthe eine Correction von — 51” hinzugefügt, 
um welche, am 10. August, der Winkel zwischen der 
Nulllinie der Boussole und der Umdrehungsaxe des Fern- 
rohrs von 90° verschieden gefunden ward. 

Stellt man nun diese beiden für Königsberg gewon- 
nenen Declinationen, auf den wahren Mittag reducirt, 
zusammen, so erhält man folgende Vergleichung: 


Ort der Beobachtung. 
Zeit der Beobachtung. | ~_ Länge östl. | Mittagsdeclination. 


Breite. 
Paris. 


1828. April 30 
1834. Aug. 11 


13° 27° West 
12 43  - 
aus welcher eine Abnahme der Westdeclination von 44’ 
in 6,28 Jahren für Königsberg sich zeigt. 


—— 


42' 49”118° 9! 42" 
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VIII. Ueber eine neue Periode in den Verände- 


rungen der magnetischen Declination. Aus 
Be einem Schreiben an Hrn. A. ve. Humboldt 
von J. Simonoff. 
Kasan, 4 Marz 1833, 


—_ Die von Ihnen vorgeschlagenen magnetischen Beob- 
achtungen beschäftigen mich fortwährend mit gleichem 
Vergnügen. Ich bin überzeugt, dafs Sie dieselben, nebst 
mehren anderen in Rufsland angestellten, bald vollstän- 
dig durch die Petersburger Academie der Wissenschaf- 
ten gedruckt erhalten werden; denn Hr. Kupffer hat 
mir geschrieben, dafs sie sich bereits unter der Presse 
befinden. Am 30. Juni verflossenen Jahres hielt ich bei 
einer öffentlichen Feierlichkeit der Universität eine Rede, 
in welcher ich meine Meinung über die periodischen Aen- 
derungen in der Richtung der Magnetnadel aussprach. 

Zuerst nebme ich, mit Herschel; an, dafs die Licht- 
Atmosphäre der Sonne nichts anderes sey, als ein Phäno- 
men von ganz gleicher Art in seinem Wesen, wie unser 
Nordlicht, und dafs der Unterschied nur in der grofsen 
Stärke liegt, in der unermelslichen Menge des Sonnen- 
Nordlichts. 

Nach dieser Hypothese ist es nun nicht schwer, die 
an der Boussole beobachteten periodischen Veränderun- 
gen zu erklären; denn das Sonnenlicht mufs, wie das 
Nordlicht, auf die Magnetnadel wirken, und diese Ein- 
wirkung mufs drei Perioden haben. Die erste dieser Pe- 
rioden mufs dem täglichen Gang der Sonne in Bezug auf 
den Horizont des Beobachtungsortes folgen und 24 Stun- 
den dauern; die zweite mufs von der Lage der Sonne 
in Bezug auf den Aequator abhängen und ein Jahr dauern; 

und die dritte mufs hervorgehen aus der Neigung der 
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Magnetaxe der Sonne gegen die Rotationsaxe derselben, 
und wenn diese Axen irgend einen Winkel mit einander 
machen, wie auf der Erde, mufs die Dauer dieser Periode 
gleich seyn der scheinbaren Umdrehungsdauer der Sonne, 
d. h. 27 Tage. 

Die beiden ersten Perioden sind bereits durch Beob- 
achtungen erwiesen; allein die dritte ist meines Wissens 
noch nicht in Betracht gezogen. Die folgenden Beob- 
achtungen rechtfertigen, was ich über die Existenz einer 
27tägigen Periode in der Veränderung der magnetischen 
Declination im Voraus gesagt habe. 


1835 1835 1 1835. 
neuen |Magnetnadel.| neuen |Magnetnadel| neuen |Magnetnad. 
Styls. Styls. Styls. 
| mm. mm. mm. 7 
Oct. 326,22 Oct. 1426,20 Oct. 25/26,36 
426, 065 15/26,24 2626,34 
5:26,06 Min. 1626,16 272630 
626,145 1726,11 28/2622 
726,12 18126,075Min] 2926,15 
826,285 1926,17 302618 
9126.26 20 26,22 3126,08 
10 26,265 21/26,325 |Nov. 126,05Min. 
11'26,41 Max. 22 26,295 226,13 
122636 2326,41 
13, 26,31 2412643 Max. 


Die Beobachtungen von 9 Uhr Abends beweisen 
dasselbe '). Die Geringfügigkeit der nächtlichen Oscil- 
lationen ist nach dieser Hypothese sehr natürlich; denn 
während der Nacht werden die Sonnenstrahlen, nach de- 
ren Richtung der Sonnen-Magnetismus wirkt, von der a 
Erde aufgefangen, und die Wirkung der Erde auf die = 
Magnetnadel an ihrer Oberfläche ist weit stärker, als die wi 
der Sonne. — 


1) Die Tafel scheint also Mittagsbeobachtungen oder Mittel aus on 7 
den Tagesbeobachtungen zu enthalten. P. EM 
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IX. Theoretische Auslegung einiger Thatsachen, 
_ die Zusammensetzung der Farben des „Spectrums 
betreffend; von ie. James Challis. 


(Report of the fourth meeting of the british Association for the 
advancement of Science; held at Edinburgh 1834, p. 544.) 


Zustolge der Undulationstheorie besteht ein Strahl ho- 
mogenen Lichts aus isochronen Schwingungen eines ela- 
stischen Mediums; und für einen gegebenen Augenblick 
wird die Geschwindigkeit der undulirenden Punkte, die 
auf der geraden Linie in Richtung der Fortpflanzung des 


Lichtes liegen, ausgedrückt durch die Function: — 


m sin (re), 


worin z der Abstand irgend eines Punktes der Linie von 
einem festen Punkt bezeichnet !). Die Bedingung der Ho- 
mogenität ist, dafs m und A constant seyen. Die Farbe 
hängt von 4 ab. 

Vereinigen sich zwei Strahlen, bei denen m dasselbe 
ist, so wird der zusammengesetzte Strahl, zufolge des 
Satzes von der Coexistenz kleiner Schwingungen, ausge- 
drückt durch: ats i 


msin (2 +msin c'), 
oder 


durch 
amcos(*F 4c, ) sin }. 


; Im Spectrum verhält sich der gröfste Werth von A 


zum kleinsten sehr nahe wie 3 : 2, so dals +(+—3) 


1) S. Ann. Bd. XXIII S.217 oder Bs. 552 S.141. P. 
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wenigstens gleich ez ists und / wenigstens gleich 62. In 


die Perioden weit weniger oft wieder als in dem andern 


Factor sin (F+e,), in welchem Z das harmonische ’z 


der periodischen Function cos ( +c mt kehren also 


Mittel zwischen A und A’ ist, Es scheint als könne 
das Auge keine Perioden von langsamerer Wiederkehr 
als die den Strahlen des Spectrums entsprechenden wahr- 
nehmen, Wir können also daraus schliefsen, dafs die 

. 
Periodieität von cos nicht wahrgenommen 
werde, das Auge also blofs fiir den andern Factor 
ewpfindlich sey. Der zusammengesetzte Strahl wird also 
‘von intermediärer Farbe seyn. 

Newton äufsert in einen Brief an Oldenburg, 
dafs wenn aus der Reihe der prismatischen Farben zwei 
nicht zu weit aus einander liegende, gemischt werden, 
durch ihre Vereinigung diejenige Farbe entstehe, welche 
in jener Reihe mitten zwischen beiden liegt‘). Und 
Dr. Young behauptet, dafs Gemische von rothem und 
grünem, und von grünem und violettem Licht respective 
vollkommen die Empfindungen von Blau und von Gelb 
hervorbringen ?). 

Nach der hier aufgestellten Theorie ist die zusam- 
mengesetzte Farbe unabhängig von dem Ursprung der 
zusammensetzenden Strahlen, denn ¢ und c’ können will- 
kührliche Gröfsen seyn. Und diefs stimmt mit der Er- 
fahrung. 

Es folgt ferner aus dieser Theorie, dafs das Roth 
so wie das Violett nicht durch Vermischung zweier pris- 
matischen Farben erzeugt werden kann, wohl aber jede 


1) Horstleys Edition of Newton’s Works, Vol. IV p. 303. 


2) Lectures on Natural of philosophy, Pol. I p. 439. Re ae 
Poggendorff’s Annal. Bd. XXXVII. 35 u 
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andere Farbe des Spectrums. Young nimmt in seiner 
Theorie Roth, Grün und Violett als Grundfarben an. 
Nach Mayer’s Theorie sind Roth, Gelb und Blau die 
Fundamentalfarben, und das Violett wird nur als eine 
zusammengesetzte Farbe angesehen, weil es, ohne mit 
einer anderen Farbe gemischt zu seyn, den Eindruck des 
Rothen macht. Siehe Herschel: Vom Licht, §. 515. 

Der Unterschied zweier Strahlen, die respective aus- 
gedrückt werden durch die Functionen: 


m sin (F+c) und 2m cos ) sin (“7 +c) 


ergiebt sich aus den Fig. 20 und 21 Taf. Ill (des vori- 
gen Hefts). Da es durch die Erfahrung bekannt ist, dafs 
das Auge für eine momentane Unterbrechung des Strahls 
(wie in Fig. 22 dargestellt) nicht empfindlich ist, so 
scheint kein Grund vorhanden zu dem Glauben, es würde 
einen Unterschied zwischen den Strahlen Fig. 20 und 
Fig. 21 wahrnehmen. Nichts eutspricht beim Licht den 
Schwebungen beim Schall. 

Herschel meint, die Thatsache der vollständigen 
Nachahmung des prismatischen Grün durch eine Mischung 
aus den anliegenden Farben begünstige die Idee von der 
Möglichkeit einer Zerlegung des Lichts, die verschieden 
sey von der durch das Prisma (Vom Licht, §. 516). Die 
obige Theorie dagegen zeigt, dafs die Möglichkeit der 
Zerlegung Eines Strabls kein Gitind sey zu glauben, ein 
anderer, genau von demselben Ansehen, sey ebenfalls 
zerlegbar. 

Wenn m nicht gleich ist in den beiden componiren- 
den Strahlen, so würde der zusammengesetzte Strahl nicht 
so einem homogenen Strahle gleich seyn; weil die Ab- 
stände zwischen den Punkten keiner Geschwindigkeit 
nicht alle gleich seyn würden. Bei Vermischung zweier 
einfachen Strahlen mufs also eine Ajustirung der Licht- 
menge eines jeden stattfinden, um die zusammengesctzte 
Farbe am reinsten zu erzeugen. 
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 Zusammenselzung aller Farben des Spectrums. Es 
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sey ROBV (Fig. 24 Taf. III) die Curve, deren Ordi-. 
naten, nach Fraunhofer’s Versuchen, die Intensität 
des Lichts bezeichnen, vom rothen Ende & des Specttums 
bis zum violetten V. Man ziehe AB, welche den Flä- 
chenraum in die beiden gleichen Theile #AB und VAB 
theile. Man theile auch jede dieser Hälften iu eine ge- 
wisse Anzahl gleich grofser Stücke (m). Man nehne 
RH und VK im Verhältoils der Werthe von A für die 
äufsersten rothen und violetten Strahlen, und ziehe die 
Curve HPK so, dafs eine Ordinate PM sich verhalte 
wie der Werth von A, welche der Intensität QW ent- 
spricht. Es sey auch DE ein harmonisches Mittel zwi- . 
schen RH und VK. Verbindet man nun die kleinen 
Stücke paarweis, eins aus jeder der gleichen Hälften 
RAB und V AB nehmend; fängt damit bei den äufser- 
sten Stücken bei A und Y an, und fährt mit den übri- 
gen fort bis zu D, so wird man so viele zusammenge- 
setzte Strahlen erhalten als Stücke da sind, und jeder 
wird ausgedrückt werden durch eine Function wie: r 
. 
2m cos ) sin +e) 

worin 7 in dem Maafse grifser ist als die combinirten | 
Stücke näher an einander liegen, und Z immer das In- 
termediäre der Werthe von A ist, die AC und DE 
entsprechen. Die Summe aller dieser Functionen ist de = 
Function, welche das Resultat der Zusammensetzung des — 
ganzen Spectrums ausdrückt. Ueber die Natur des End- 
Ausdrucks läfst sich nichts im Voraus bestimmen, ausge- 
nommen, dafs die Punkte keiner Geschwindigkeit in un- 
regelmälsigen Abständen von einander liegen, wie in 
Fig. 23. Diefs erhellt, wenn man zwei oder drei dieser 
Functionen durch mechanische Construction wit einander 
verbindet. Es ist also wahrscheinlich, dafs diese Bedin- 
gung nothwendig ist zur Erzeugung von wei/sem Licht, 
und dafs die Wei/se desto vollkommener ist in dem 
35 * 


he Maalse als jene Abstände unregelmälsiger sind. Farben, 
die weder weils sind, noch im Spectrum vorkommen, 
& lassen sich denken als entsprechend Undulationen, in 
welchen durch das Vorwalten einer oder zweier Reihen 
gleich grofser Abstände eine Annäherung zur Regelmä- 
fsigkeit vorhanden ist. 
Newton behauptet, das Sonnenlicht sey nicht voll- 
kommen weils, sondern ein wenig gelblich. Wenn also 
darin irgend eine Farbe vorwaltet, so würde nach der 
obigen Theorie zu erwarten seyn, dafs es die der Ordi- 
mate AC entsprechende wäre, welche, nach Fraunho- 
fer’s Versuchen, im gelben Theil des Spectrums liegt.’ 
(Herschel: Vom Licht, $. 419 und 496.) Denn die 
Mehrzahl der componirenden Stücke haben / sehr grofs 
und .Z sehr nabe gleich dem Werth von 4, welche’ der 
Ordinate -4C entspricht ' ). 
inet Wird ein Theil des Spectrums gegen das violette 
Ende hin aufgefangen und der Rest wie zuvor verbun- 
den, so wird AC ein wenig gegen das rothe Ende hin- 
geschoben; allen DE beträchtlich stärker. DE und 
AC werden also näher an einander gebracht, und die 
= zusammengesetzte Farbe wird, wenn sie zuvor gelb war, 
noch entschiedener gelb werden. Unterdrückt man ei- 
nen gröfseren Theil, so nähern diese Ordinaten sich noch 
mehr, bis sie zusammenfallen, und endlich geht DE zu der 
andern Seite von 4C iiber. Währenddefs wird die resul- 
_ tirende Farbe das Orange durchlaufen und roth werden. 
Fängt man mit der successiven Fortnahme am rothen 
Ende des Spectrums an, so nähern die resultirenden Far- 
ben sich denen gegen das violette Ende hin liegenden. 
Allein in diesem Fall werden die Ordinaten AC und 
DE niemals zusammenfallen, weil der gröfsere Theil des 


1) Die rückständige Farbe würde verschieden seyn nach der ver- 
schiedenen Form der Curve. Könnte nicht die verschiedene 
> Farbe der Fixsterne von einem Unterschiede dieser Art her- 
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Lichts im Spectrum dem rothen Ende desselben zuwärts 
liegt. 


Fängt man den mittleren 'Theil des Spectrums auf, 


so kann aus der Zusammensetzung der übrigen eine Farbe 
entstehen, die. zwar nicht im Spectrum liegt, wiewohl die 
beiden Theile, aus welchen sie zusammengesetzt ist, für 
sich fast prismatische Farben liefern. Denn durch die 
Vereinigung dieser beiden Theile werden die Abstände 
zwischen den Punkten keiner Geschwindigkeit unregel- 
mäfsiger als sie es in jedem derselben waren, da im Allge- 
meinen durch eine Verbindung die Unregelmäfsigkeit er- 
höht wird. 


Alles dieses stimmt mit dem in $. 409 des Her- 


schel’schen Werkes Gesagten überein: Wird das vio- 
lette Licht aufgefangen, so nimmt das Weifs einen gel- 


ben Ton an; wird successiv das Blau und Grün fortgenom- _ 
men, so wird das Gelb mehr und mehr röthlich, und es 
geht durch Orange in Scharlach und Blutroth über. 


Wenn andererseits das rothe Ende des Spectrums aufge- 
fangen, und so dem Strahlenbündel successiv immer mehr 
und mehr von seinem weniger brechbaren Theile entzo- 
gen wird, geht das Weifs erst in blasses und dann in 


lebhaftes Grün über, dann in Blaugrün, Blau und end- 


lich in Violett. Wird der mittlere Theil des Spectrums 
aufgefangen, so erzeugen die übrigbleibenden Strahlen, 


concentrirt, verschiedene Abstufungen von Purpur, Car- 


moisin und Pflaumenroth. 

Der Gegenstand dieses Aufsatzes gestattet eine aus- 
gedehntere und genauere Behandlung als hier gegeben ist. 
Der Zweck dieser Mittheilung war nur, die Aufmerksam- 
keit auf: einen, wie es scheint, bisher in der Undulations- 


theorie übersehenen Umstand hinzulenken, auf den näm- 
lich: dafs zwischen der Zusammensetzung der Farben 


und der Zusammensetzung kleiner Vibralionen eine Ana- 
logie vorhanden ist. 
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X. Ueber Eupion und Bergnaphta in Bezug 
a auf die Ansichten des Hrn. H. He/s; von 
Dr. Reichenbach zu Blansko.. rue 


& Gründen, die ich in diesen Annalen, Ba. XXXxI 
Ss 511, angegeben, habe ich die Reibe von Abhandlun- 
gen, die ich über die empyreumatischen Substanzen in 
dem Schweigger’schen Jabrbuche mittheilte, seit zwei 
: Jahren unterbrochen. Dasselbe Stillschweigen habe ich 
a den Einwürfen entgegengehalten, die inzwischen hin und 
ee _ wieder gegen einzelne meiner Aeufserungen laut gewor- 
u den. Da es nun aber den Auschein gewinnt, dals jene 
u  Verhinderungsgründe aufhören, so setzt mich dieses viel- 
leicht in Stand, meine Arbeit wieder aufzufassen und fort- 
gusetzen. Vorerst will ich mich nun der Schuld der Er- 
-_-wiederung auf einige Einwürfe entledigen, und zwar zu- 
nächst auf die des Hrn. Hefs zu Petersburg. 
Dieser Gelehrte hat der Academie der Wissenschaf- 
ten eine Abhandlung überreicht, die unmittelbar gegen 
meine beiden Abhandlungen iiber das Eupion gerichtet 
= ist, und in der er den Beweis zu liefern sich bestrebt, 
dafs Eupion nichts anderes sey, als Bergnaphta; dafs 
Bergnaphta ein Product der trocknen Destillation orga- 
_ nischer Körper sey, und endlich, dafs Bergnaphta oder 
 gereinigtes Steinöl einen Bestandtheil aller Theere ausina- 
che. Sie ist diesen Annalen im 36. Bande, S. 417, ein- 
verleibt. 
xs Die Untersuchungen, die er zu diesem Behufe an- 
gestellt, zeugen gewils von vielem Fleilse, den er dem 
Br gewidmet, und einzelne Abtheilungen seiner 
# Schrift führen uns interessante Arbeiten darüber vor. 
Gleichwohl kann ich nicht bergen, dafs ich seine Schlüsse 
ic zu theilen vermag, und dafs das, was er sagt, keine 
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Ueberzeugung bei mir begriinden kann, vielmehr meine 
feststehende Meinung von der absoluten und grofsen Ver- 
schiedenheit des Eupions und der Bergnaphta unerschiit- 
tert lafst. 

Ich habe zwar hier, 20 Meilen von meiner chemi- 
schen Kiiche entfernt, im Augenblick keinen andern Ap- 
parat zur Hand als meine Feder, und kein anderes Rea- 
genz als den Inhalt meines Dintefasses; gleichwohl will 
ich es versuchen, den mir gemachten Einwiirfen zu be- 
gegnen, und indem ich aus dem Stegreife antworte, bitte 
ich den Leser zwischen uns zu Gerichte zu sitzen. 

Um sich sein reines Eupion zu verschaffen, dessen 
Eigenschaften dann mit gereinigtem Steinöl in Parallele 
gebracht werden, schlägt Hr. Hefs nicht den leichten 
und sicheren Weg ein, den ich in meiner letzten Ab- 
handlung über dasselbe in Erdmann und Schweig- 
ger’s Jahrbuch der practischen Chemie, Bd.I Heft 7, 
angab, und der darin besteht, es aus in Theer ver- 
wandelten Repsöl auszuzichen, sondern er bedient sich 
dazu des Birkenrindentheers, und stellt es daraus nach 
meiner drei Jahre älteren Methode dar, wie sie noch in 
meiner ersten Abhandlung im Schweigger’schen Jour- 
nale von 1831, und zwar zur Darstellung aus Dippelsöl 
angegeben ist, aus einer Zeit kommend, in welcher man 
von der Existenz des Kapnomors noch keine Ahnung 
hatte. Diefs ist nach meiner Meinung ein wesentlicher 
Fehler, der allein schon seine ganze Untersuchung des 
Bodens beraubt. Hr. Hefs beruft sich auf meine bei- 
den Abhandlungen, und weils, dafs die zweite eine durch- 
greifende Revision der ersten ist, diese demnach jene be- 
richtigt; es nimmt dieser zweite Aufsatz aber den Gegen- 
stand so ganz von vorne durch, dafs er den ersten völ- 
lig umarbeitet, und zwar ganz hauptsächlich bei dem Dar- 
stellungsverfahren des Eupions, sofern er es auf ein ganz 
anderes Material stellt. In der ersten Abhandlung zog 
ich das Eupign aus Thiertheer (Dippelsöl), gab die Me- 
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thode der Abscheidung an, und erwähnte nur überhaupt, 
dafs es auch im Pflanzentheer und im Steinkoblentheer 
vorkomme, ohne jedoch eine Verfahrungsart für die Dar- 
stellung aus beiden Letzteren genau aus einander zu setzen. 
Warum bediente sich nun Hr. Hefs, wenn er mich nach 


meiner ersten Abhandlung controliren wollte, nicht auch 


des 'Thiertheers, da ihm doch vor Allem ein dem meini- 
gen ganz gleiches Erzeugnils als Pflicht oblag? und warum 
des Birkenrindetheers? wir wissen, dals die Birkenrinde 
eine ganz eigene Constitution besitzt, dafs sie Betulin, 
ferner den Stoff, der dem Juchten seinen eigenthümli- 


chen Geruch giebt, und wohl noch andere verborgene 


Dinge enthält, mithin eine verwickelte, noch wenig be- 
kannte Zusammensetzung hat, und Producte der trocknen 


Destillation liefern mufs, die noch von Niemand gründ- 
lich studirt, unbekannt, vom gewöhnlichen Holze bedeu- 
_ tend abweichend, hiezu eine der unpassendsten Substan- 
- zen, und in jedem Falle ganz ungeeignet sind, zu reinen 


Educten, wie Eupion, wann ihre Selbstständigkeit in Frage 


gestellt werden soll, dienen zu können. Bei solchen Um- 


ständen ist der Birkenrindetheer hiezu für jetzt durch- 


aus unanwendbar, und das Eupion, das in seinen Eigen- 


schaften mit dem nach meinen Versuchen dargestellten 
wicht übereinstimmt, wie das, welches Hr. Hefs daraus 
_ darstellte, unbedingt verwerflich. — Aber das Alles bei 


Seite gesetzt, mufs jeder Leser des Aufsatzes des Hrn. 


Hefs nothsvendig die Frage machen, warum hat denn 


Hr. Hefs das alte, von mir selbst für unvortheilhaft er- 
klärte, und darum verlassene Verfahren eingeschlagen, 
und warum. nicht das neue viel bessere, leichtere, er- 
giebigere, sicherere, ein weit reineres Product liefernde 
vorgezogen, das in meiner zweiten neueren Abhandlung 
angegeben ist,’ warum nicht den von mir angewiesenen 


 Oeltheer von Repsöl zur Darstellung des Eupions ge- 


nommen? Der Thiertheer lieferte mir ein Eupion von 


07 specifischem Gewicht, — der Oeltheer setzte mich 
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in die Möglichkeit ein ungleich reineres von 0,65 zu 
Stande zu bringen, dessen Siedepunkt bei --47° C. ein- 
trat. Will Jemand über die Arbeit eines Andern den 
Stab brechen, so ist doch wohl vor Allem Gewissenhaf- 
tigkeit die erste Pflicht; wie aber läfst sich diese damit 
vereinigen, dafs man, statt seine bessere Arbeit auf den 
Probestein zu legen, nur diejenige angreift, die er selbst 
schon zurückgenomwen hat? Hr. Hefs giebt von dem 
Eupion, das er aus Birkenrindetheer darstellte, das spe- 
cifische Gewicht gar nicht einmal an, sondern gesteht nur 
ein, dafs es schwerer sey als das meinige, und dafs es 
zum Sieden 140° C. Temperatur gebraucht habe, also 
fast hundert Grade mehr als das meinige, — und diels 
ist das Präparat, das mein Eupion repräsentiren, und für 
solches da zeugen sollte, wo es sich um Leben und Tod 
desselben handelt! 

Unter solchen Umständen ist es nicht zu wundern, 
wenn Hr. Hefs sein Darstellungsverfahren des Eupions, 
S. 425, mit den Worten zu Ende führt: »Um den Le- 
ser nicht länger (mit den Angaben der Bereitungsart) auf- 
zuhalten, ist es hinreichend zu sagen, dafs die so gerei- 
nigte Flüssigkeit alle Eigenschaften eines hochgereinigten 
Steinöls besals.« — Freilich die so erhaltene! Aber 
diese so erhaltene ist kein Eupion. Ein so bereitetes 
Gemenge allein konnte Hr. Hefs mit gereinigtem Stein- 
öle und mit Naphta vergleichen und verwechseln. Und 
wenn ihm diefs möglich war, so kann ich mit Zuversicht 
sagen, dals Hr. Hefs Eupion niemals gesehen hat, 

Um speciell in sein Verfahren einzugehen, so hat er 
mit concentrirten Kalilaugen zwar sein Oel von Kreosot 
und Pikamar befreit; er hat ferner durch Schwefelsäure 
den Mesit zersetzt und zerstört; er hat sich des Paraf- 
fins durch Destillation, des leicht oxydabeln empyreuma- 
tischen Princips, durch Salpetersäure entledigt u. s. w.; 
allein er hat sich vorzugsweise zweier Oele nicht ent- 
schlagen, die im Holztheer sehr innig und reichlich dem 
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Eupion anhängen, und diese sind: einerseits das von mir 
bekanut gemachte Kapnomor, andererseits ein zweites, 
diesem nahe stehendes empyreumatisches Oel, worüber 
ich bis jetzt noch nichts veröffentlicht habe; ich selbst 
kenne bis jetzt kein genügendes Mittel, das Eupion aus 
Holztheer von ihnen absolut frei zu machen. Ihre Ge- 
genwart ist aber an vier Merkmalen nicht zu verkennen: 
einmal an dem specifischen Gewichte, indeın sie die Er- 
reichung der dem Eupion eigenen aufserordentlichen Leich- 
tigkeit von 0,65 spec. Gew. unmöglich machen; zweitens 
indem sie den Siedepunkt sehr hoch halten und sich sei- 
ner Herabsetzung hartnäckig widersetzen; drittens indem 
sie den ausgezeichneten Blumengeruch des Eupions fast 
ganz unterdrücken, dessen ich auch in meiner ersten Ab- 
handlung aus diesem Grunde nicht erwähnen konnte; 
und viertens indem sie eine rulsfreie Flamme beim Ver- 
brennen verhindern. Indem Hr. Hefs »durch Einwir- 
kung von wenig Schwefelsäure einen angenehmen Ge- 
ruch seines Oels hervorrief, der bei Anwendung von mehr 
Säure wieder verging, und sich seinem Ziele nahe glaubte, « 
war er noch weit entfernt von dem Blumengeruche des 
Eupions; jener mir wohlbekannte, in den früheren Sta- 
dien der Arbeit eintretende Geruch, so lange noch vor- 
waltend viel Mesit vorhanden ist, entsteht aus Zersetzun- 
gen, die die Schwefelsäure bewirkt, und gehört dem Eu- 
pion gar nicht an. 

So weit die Wirkung des Holztheers überhaupt; der 
Einflufs der Birkenrinde mit ihren wesentlichen Eigenhei- 
ten ist nun noch besonders in Rechnung zu stellen, und 
da die Gréfse dieses Factors ganz unbekannt ist, so ist 
gar nicht abzusehen, zu was für einem Producte er uns 
hinleitet, und wie weit er uns noch auf dem falschen 
Wege, den Hr. Hefs mit uns eingeschlagen hat, von dem 
Ziele abirren macht, an welchen wir bei Eupion anzu- 
langen bestimmt waren. 
>» Die Folge von allem dem, und der falschen Rich- 
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tung, die Hr. Hefs von vorne herein genommen, ist denn 
auch, dafs er statt wahren Eupions eine unreine, ge- 
mengte, ölige Flüssigkelt gewonnen hat, von der er selbst 
offen sagt, dals sie den Blumengeruch nicht gebabt habe, 
den ich als ganz charakteristisch am hochgerenigten Eu- 
pion hervorgehoben, dafs sie im Siedpunkt um fast hun- 
dert Grade höher stand, dafs sie die Leichtigkeit von 
0,65 nicht besessen habe (S. 434), und von der er nicht 
erwähnt, dafs sie von ferne schon feueffangend, rufslos 
gebrannt habe. 

Gerade alles dieses sind aber die Eigenschaften je- 
ner vermengten empyreumalischen Oele; das Kapnomor 
brenut bekanntlich mit starkem Rufsrauche, und theilt 
ihn dem Eupion mit, sobald es damit vermengt ist. Das- 
selbe ist der Fall durchaus bei allem gereinigten Stein- 
öle und der Bergnaphta, die immer mit starkem und aus- 
gezeichnetem Rufse flammen, und diese physischen Un- 
terschiede allein sind schon mehr als hinreichend, die 
gänzliche Verschiedenheit des Eupions und des Steinöls 
aufser Frage zu stellen. — Ich kann aber Hrn. Hefs 
noch eine andere hinzufügen, deren er nicht erwähnt, und 
die er wahrscheinlich nicht geprüft hat, und diefs ist das 
Farbenzerstreuungsvermögen dieser Körper. Das Oel, 
das er bereitet, zeigt ganz gewils, diefs kann ich mit Zu- 
verlässigkeit voraussagen, am Lichte eine ziemlich starke 
Iris, merkbar stärker als die des Wassers; das Eupion 
aber hat eine so schwache Farbenzerstreuung als ich keine 
andere Flüssigkeit in der Natur kenne, nicht nur weit 
unter der des Wassers, sondern überhaupt so gering, 
dals sie im reflectirten Lichte ganz Null, im Sonnenlichte 
unmittelbar aber kaum mit einer zweifelhaften Spur wahr- 
nehmbar ist. Sein optisches Verhalten ist daher etwas 
ganz aulserordentliches, und mit Steinöl und Naphta gar 
in keine Parallele zu bringen, die bekanntlich ein recht 
hübsches Spectrum bilden. — Ueberhaupt aber ist das 
Eupion ein sehr ausgezeichneter, wohl charakterisirter, 
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auffallend eigenthümlicher Körper, den man, wenn man 
ihn wirklich kennt, mit nichts anderem verwechseln kann, 
selbst ehe er Elementaranalyse erfahren hat, wegen de- 
ren vorläufigen Verschube ich die Gründe anderwärts 
angegeben habe. 

In der chemischen Vergleichung beider Substanzen 
dem Hrn. Hefs weiter zu folgen, möchte nach dem Ge- 
sagten fast mehr unnöthig seyn; doch will ich mir zum 
Ueberflusse noch einige Bemerkungen erlauben. — Zur 
Darstellung eines gereinigten Steinöls, und um eine Sub- 
"stanz von constantem Kochpunkte zu erhalten, bedient 
er ‘sich der Methode, wovon uns Faraday bei Dar- 
stellung seines leichten Oelgasöls das Beispiel gegeben, 
und macht davon eine sehr sorgfältige Anwendung, die 
er bis auf 90 Destillationen steigert. Dessen ungeach- 
tet vermochte er nicht eine Substanz herauszuwinden, die 
irgend einige Gewähr der Einfachheit geleistet hätte, weil 
alle Fractionen nur eine !fortlaufende Reihe von Koch- 
punkten von 130° bis zu 200° C. und darüber ausmach- 
ten, so dafs Hr. Hefs am Ende selbst die Hoffnung auf- 
gab, einen relativen einfachen Bestandtheil aus dem Steinöl 
zu erlangen (S. 419), und somit Hrn. Unverdorben 
widerlegte, der das Steinöl in verschiedene besondere 
Oele von 95°, 112°4 und 313° constanter Siedhitze zer- 
legt haben will. Nicht blofs das vermeintliche Eupion 
also, sondern auch die künstliche Naphta, die er zur 
Vergleichung hergestellt, besteht aus unbestimmten Ge- 
mengen mit weit entlegenen Kochpunkten und spec. Ge- 
wichten, und können durchaus keine Anhaltspunkte zu 
Identificationen mit Eupion abgeben. 

Meine Versuche über die Einwirkung des Chlors 
auf Eupion stellten Hrn. Hefs nicht zufrieden, und er 
hat Recht, die Gegenwirkung dieser Körper weiter zu 
verfolgen, und uns einige ‚schöne Versuche hierüber vor- 
zuführen, die belehrend geworden wären, wenn er mit 
reinen Oelen gearbeitet hätte, statt mit unbestimmt ge- 
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sächlich nur auf die chemische und nicht auf die physi- 
sche Qualität der in die Verbindung eingehenden Be- 
standtheile Rücksicht genommen worden, bei Gegenstän- 
den vorliegender Art, namentlich aber bei isomeren Dop- 
pelkohlenwasserstoff- Verbindungen, wenig besagen, weils 
Hr. Hefs so gut als Andere, und wird daher auf seine 
Analysen selbst nicht mehr Werth legen, als sie verdie- 
nen; dafs sie aber unter Vorliegendem zu einem Belege 
für die angesprochene Identität des Eupions und der 
Naphta unanwendbar sind, bedarf wohl meiner Erwäh- 
nung nicht. 

Was die Verhältnisse zum Kautschuck betrifft, so 
ist bekannt, dafs wir jetzt mehrere Oele kennen, wel- 
che zu seiner Auflösung dienen; dafs einer der Bestand- 
theile des Terpenthinöls das Vermögen dazu besitzt, dafs 
Naphta gereinigtes Steinöl, präparirtes Steinkohlentheeröl 
u. s. Ww. dazu dienen; alle diese Dinge lösen aber das 
Kautschuck in der Wärme ganz auf, nicht aber theilweise, 
wie das reine Eupion es thut. Hierin findet durchaus 
keine Gemeinschaft desselben mit Naphta statt, wie Hr. 
Hefs glaubt, sondern die Wirkungsweise des ersteren 
ist ganz specifisch und eigen, wie ich diese in meiner 
zweiten Abhandlung genau heraushob, und die ich nicht 
zu verwechseln bitte. 

Mit der Ansicht, dafs Napbta ein Produkt trockner 
Destillation sey, stützt sich Hr. Hefs auf Dumas’s gleich- 
lautende Ansicht, und verwirft mit ihm die meinige, dafs 
sie in der Steinkoble präexistire, und alle Steinkohle nie- 
mals in hoher Hitze sich befunden habe. Diese meine 
Meinung aber kann der endlichen Zustimmung aller Che- 
miker und Geologen unmöglich verfehlen, was auch ein- 
zelne Stimmen dagegen äufsern mögen. Denn die Stein- 
kohle ist nun einmal erweislich keine Kohle, sondern 
eine Kohlenwasserstoff- Verbindung, und .zwar eine durch 
Wärme sehr leicht zersetzliche. Hätte sie jemals eine 
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grofse Wärme erfahren, d. h. Verkohlungshitze erlitten, 
so wäre sie zerse(zt worden, wie sie noch jetzt in bren- 
nenden Grubenfeldern zersetzt wird, und wir fänden keine 
Steinkohlen unter der Erde vor, sondern Koaks, keine 
Kohlenwasserstoff- Verbindung, sondern Kohle, am aller- 
wenigsten aber ätherische Oele darin, die man selbst mit 
Wasser davon abdestilliren kann, wie ich diefs von dem 
Steinöle nachgewiesen habe (S. Schweigger, Bd. IX 
Heft 1). 

Trachytische Umwälzungen, wobei man Braunkohle 
in Steinkohle umgeändert gefunden, beweisen hingegen 
durchaus nichts, indem unermefsliche Massen der Ober- 
fläche unseres Planeten nach der heutigen geologischen 
Theorie solche Umwälzungen erlitten haben, ohne im 
Mindesten theilweise von grofser Hitze berührt worden 
zu seyn; es kann also hievon nicht im Allgemeinen ge- 
sprochen werden, sondern Hr. Hefs miifste bestimmte 
Fälle nennen, wo’ der Einflufs hoher Hitze auch in der 
That erwiesen werden könnte; dann aber wird in jedem 
Falle, wie nothwendig folgt, nicht Steinkohle, sondern 
Koaks vorfindlich seyn. 

Wenn nun, das Steinöl kein Produkt der trocknen 
Destillation seyn kann, weil Steinkohle keine solche er- 
litten hat; so kann auch umgekehrt in der Steinkohle 
kein Eupion sich finden, welches erwiesenermafsen ein 
Product der trocknen Destillation ist, nachdem ich es 
aus Holz, Oel und Fleisch producirt habe. Die gegen 
mich aufgestellte Ansicht des Hrn. Hefs ist also auch 
von dieser Seite unhaltbar. 

Bei der Ueberzeugung, dafs Naphta kein Produkt 
der trocknen Destillation ist, können auch die ganz eige- 
nen Conjecturen des Hrn. Hefs keinen Anklang bei mir 
finden, nach welchen er in der Naphta auf das Vorhan- 
denseyn einer unbestimmten Menge ölbildenden Gases 
schliefst, mit welchem sie im Momente ihres Entstehens 
in unmittelbarer Berührung gewesen seyn, und das sie 
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absorbirt haben soll (siehe S. 425), — in jenem Mo- 
mente nämlich, wo nach seiner Meinung die Steinkohle 
ihren Verkohlungsact durchgemacht bitte. Sie hat aber 
keinen durchgemacht. 

Endlich zollt mir Hr. Hefs noch seine Mifsbilligung 
über eine Aeufserung, die ich gelegentlich einer kleinen 
Arbeit über das Steinöl fallen liefs, dafs ich nämlich des 
Dafürhaltens sey, das Steinöl könnte möglichenfalls das 
Terpenthinöl der Pinien der Vorwelt repräsentiren. Diefs 
kann ich ibm um so weniger übel.nehmen, als über diefs 
Wort von Petersburg bis Paris nur Ein Schrei des Ta- 
dels laut wurde. Da ich die Verantwortung darüber 
demnächst in einem anderen Aufsatze abzulegen gedenke, 
so will ich hier damit nicht aufhalten, und Hrn. Hefs 
bitten, die Erwiederung mir dort zu erlauben; er wird 
aus den Thatsachen, die ich aufzählen werde, entneh- 
men, dafs jene Acufserung so gewagt und haltlos nicht 
ist, als er sie jetzt dafür ansieht. 

Herr Hefs sagt unter anderem: »wenn man die 
grofse Masse von Arbeiten, die ich in den letzten Jah- 
ren über die Producte der trocknen Destillation geliefert, 
und durch die ich das bis dahin so dunkle Feld gelich- 
tet habe, in Betracht ziehe, so könne man sich in der 
That nicht wundern, wenn ich einzelne mir nahe liegende 
Gegenstände übersehen konnte; er glaube daher durch 
Nachweisung einiger Irrthiimer etc« Ich mufs bitten mir 
zu erlauben, dals ich diefs Compliment umkehre, -und 
Hrn. Hefs bemerke, dafs, wenn Jemand in dem schwie- 
rigen und verwickelten Felde der Empyreumate noch 
wenige Arbeiten gemacht hat, man sich nicht wundern 
dürfe, wenn er anfangs einzelne, weit abstehende Ge- 
genstände für naheliegend oder gleich ansehen, und so 
in verzeihliche Irrthiimer gerathen konnte. 

Aus allem dem ergiebt sich schliefslich überhaupt: 
a 1) Dafs von allen den Oclen, mit denen Hr. Hefs 
gearbeitet, bei weitem keines relativ einfach wa. 
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Be 2) Dafs er statt Eupions ein Oelgemenge von un- 
bestimmter Zusammensetzung unter den Händen hatte, phy- 
sisch und chemisch von jenem gleich stark verschieden. 

3) Dafs meine Ansicht, Naphta sey kein Product 
trockner Destillation, sondern ein Ucherrest von der Ve- 
getation der Vorwelt, von Hrn. Hefs nicht erschüttert 
erscheint, weil seine Einwiirfe nicht haltbar sind. 

4) Dafs Naphta und Eupion sowohl ihren Eigen- 
schaften als ihren Herkommen nach grundverschieden 


sind. 
Schlofs Reisenberg bei Wien, im März 1836. = 
Neue bromhaltige Säure. 


H.. Péligot hat dieselbe erhalten, indem er Brom in 
Dampfgestalt langsaın von «benzoésaurem Silberoxyd ab- 
sorbiren liefs. Dabei entstehen Bromsilber und die neue 
Säure, die in ihren Eigenschaften Einiges mit der Ben- 
zo@säure gemein hat, in der Zusammensetzung aber sehr 
von ihr abweicht, da sie aufser den Elementen der Ben- 
zoesäure, allen Sauerstoff des Silberoxyds und überdiefs 
ein Atom Brom enthält. Durch Behandlung des Reactions- 
products mit wasserfreiem Schwefeläther, wobei Bromsil- 
ber zurückbleibt, bekommt man die neue Säure, nach 
Abdampfung, wasserfrei. Sie ist starr in gewöhnlicher 
Temperatur, schmelzbar vor 100° C., löslich in kaltem 
Wasser; noch mehr in siedendem, und daraus beim Er- 
kalten anschiefsend; brennt mit grün umsäumter Flamme, 
zum Zeichen ihres Bromgehalts, fällt aber dennoch sal- 
petersaures Silberoxyd nicht. Sie bildet mit Oxyden kry- 
stallisirende Salze, bei denen der Sauerstoff in der Säure 


TR zu der in der Base wie 4 : 1. — Chlor giebt keine ana- 
. Joge Säure, weil es zu heftig auf das benzoésaure Silber 
0 wirkt; auch Jod scheint anders zu wirken; dagegen ver- 
- hält sich Brom analog gegen oxalsaure und essigsaure 


‘ Salze, JInstitut, No. 145 S. 49.) 
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XII. Ueber mehrere neue Platinverbindungen; 
pon J. WV. Doebereiner, 


trl 


D.s nach L. Gmelin’s Methode dargestellte Kalium- 
Platincyaniir bildet bekanntlich mit der -Auflésung -des 
(sauren) salpetersauren Quecksilberoxyduls einen schö- 
nen smalteblauen Niederschlag — unter Entwicklung ei- 
ner geringen Menge Salpetergases. 

Dieser Niederschlag bietet bei näherer Untersuchung 
mehrere interessante Erscheinungen und neue Producte 
(Quecksilber-Platineyanür, Platincyaniir und Cyanplatin- 
wasserstoffsäure), so wie auch den Beweis dar, dafs Pla- 
tin und Cyan sich gegenseitig zu sehr festen Verbindun- 
gen durchdringen. 

Derselbe kann mit kaltem salpetersauren Wasser 
ausgewaschen und dann getrocknet werden, ohne eine 
Veränderung seiner Farbe zu erleiden. Erbitzt man ihn 
aber mit solchem Wasser bis zum Sieden, so giebt er 
salpetersaures Quecksilberoxydul an dieses ab und wird 
ganz weifs. Uebergiefst man hierauf diesen entfärbten 
Niederschlag mit einer Auflösung des salpetersauren 
Quecksilberoxyduls, und läfst ihn damit bei gewöhnli- 
cher Temperatur ‚mehrere Stunden oder noch länger in 
Berührung, so wird er nach und nach wieder so schön 
blau, wie er vorher gewesen, und gewinnt sogar nach 
einigen Tagen an Intensität dieser Farbe; wenn die Queck- 
silberauflösung im Ueberschusse vorhanden ist; erhitzt 
man ihn mit letzterer, so ‘bleibt er weils, wird aber nach 
dem Abdampfen des Wassers derselben blau und bei 
stärkerer Hitze orangeroth. 

Der farbige (blaue und orangerothe) Niederschlag 
verpufft funkenspriihend, rauchend, und wie Schwärmer 
oder Raketen mit pfeifendem Gezische nach allen Seiten 

Poggendorff’s Annal. Bd. XXXVI. 36 
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fortfliegend, wenn er auf einem Platinblech stark erhitzt 
wird. Er löst sich in erhitzter Salzsäure unter Entwick- 
lung von salpetriger Säure und Blausäure zu einer fast 
“farblosen Flüssigkeit auf, weiche weder vom Alkohol 
getrübt, noch von Chlorammoniak gefällt wird. ; 

Der entfärbte weilse Niederschlag entzündet sich 
beim Erhitzen auf dem Platinblech ohne zu verpuffen, 
verbrennt glühend und hinterläfst gegen 38 Proc. schwam- 
migen Platins von grofser Zündkraft. Er löst sich eben- 
falls in kochender Salzsäure, aber; ohne Entwicklung von 
salpetriger Säure und Blausäure zu einer fast farblosen 
Flüssigkeit auf, welche von Kaliauflösung gelb gefällt 
wird, und beim Abdampfen bis zur Trockne, einen stel- 
lenweis gelb, roth und blau erscheinenden Rückstand 
liefert, der bei starkem Erhitzen in Blausäure, Queck- 
silberchlorid und Platincyaniir zerfällt. 

Die Auflösungen der Alkalien und alkalischen Er- 
den zersetzen den farbigen und den entfärbten Nieder- 
schlag, scheiden aus ersterem oxydulirtes und oxydirtes, 
aus letzterem aber blofs oxydirtes Quecksilber ab, ent- 
lassen gleichzeitig ihr Radical an das mit Quecksilber ver- 
bunden gewesene Cyan, und bilden in dieser Verbin- 
dung mit dem vorhandenen Platincyaniir leicht krystalli- 
sirbare Doppelcyanüre des Platins, 

Wird der weifse Niederschlag ih einem Glasretört- 
chen nach und nach bis zum Glühen erhitzt, so zerfällt 
er in Cyangas, laufendes Quecksilber und Platincyaniir. 
Die Menge des letzteren beträgt nahe 48 Proc. (von 10 
Gran, womit ich experimentirte, 4,8 Gran), und man 
kann daher das weifse Product als eine Verbindung von 

48 Platincyaniir =PtCy+-HyCy 

52 Quecksilbereyanid)(oder =PtHyCy,) 
den blauen (und rothen) Niederschlag aber als eine Ver- 
bindung dieses Doppelcyanürs mit salpetersaurem Queck- 
silberoxydul betrachten. Ich habe noch nicht untersucht, 
in welchem Verhältnisse diese beiden Salze zu einander 
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stehen, und ob die blaue Farbe der ganzen Verbindung 
oder einem besonderen Producte in derselben (wie etwa 
Platinoxydul) angehöre. 

Das Platincyanür, welches bei der pyro-chemischen 
Zersetzung des farblosen Quecksilber -Platincyanürs zu- 
rückbleibt, ist eine schön olivengelbe, im Wasser, in den 
Säuern und alkalischen Flüssigkeiten unauflösliche, pulvrige 
Substanz, welche brennbar ist, beim Verbrennen an der 
Luft 78 bis 79 Proc. reines Platin zurückläfst, und bei 
Behandlung mit Kupferoxyd in dem pyro-pneumatischen 
Apparate Kohlensäuregas und Stickgas, beide genau in 
dem Volumverhältnisse von 2 : 1 liefert, und welche da- 
her aus 1 Atom Platin und 1 Atom Cyan (=PtCy) zu- 
sammengesetzt ist. 

Behandelt man das im Wasser zertheilte Quecksil- 
ber-Platincyaniir mit Schwefelwasserstoffsäure, so erfolgt 
Schwefelquecksilber und eine stark sauer reagirende farb- 
lose Flüssigkeit, welche eine Verbindung von Platincya- 
nür mit Cyanwasserstoffsäure aufgelöst enthält. Entfernt 
man das Wasser durch Evaporiren, so stellt sich diese 
neue Verbindung als eine grüngelbe, auf der Oberfläche 
theils gold-, theils kupferfarbene metallisch glänzende 
Substanz dar, welche an feuchter Luft zerfliefst, im Was- 
ser und absoluten Alkohol überaus leicht löslich ist, und 
sich mit den Alkalien zu Doppel - Platincyaniiren ver- 
bindet. 

Löst man diese Verbindung, die ich wegen ihres 
aciden Verhaltens Cyanplatinwasserstoffsäure (PtH Cy,) 
nennen will, in absolutem Alkohol auf, und läfst man 
diese Auflösung auf einem Uhrglase oder einer Glastafel 
an freier Luft verdampfen, so bietet sich dem Auge des 
Beobachters eine eigenthümliche Krystallisation und mit 
dieser ein interessanter, aber nicht zu beschreibender 
chamäleonartiger Farbenwechsel der krystallisirenden Säure 
dar. Und läfst man die trockne Säure an feuchter Luft 
zerfliefsen und hierauf an trockner Luft oder am Son- 
36 * 
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nenlicht abdampfen, so krystallisirt sie in ausgezeichnet 
schönen, sternförmig gruppirten Nadeln, welche metal- 
lischglänzend und bald gold-, bald kupferfarben erschei- 
nen, und dem oxalsauren Platinoxydul ähnlich, aber noch 
schöner sind als die Krystalle des letzteren. 

Am Lichte und bei einer Temperatur von + 100° C. 
erleidet die Cyanplatinwasserstoffsäure keine Verände- 
rung. Erhitzt man sie aber über -+100°, so zerfälit sie 
in Cyanwasserstoffsäure und Platincyaniir. Vermischt 
man ihre Auflösung in Alkohol mit etwas Salpetersäure, 
so hat man eine Flüssigkeit, welche, auf einer Glasflä- 
che abgedampft und stark erhitzt, einen ausgezeichnet 
schönen Platinspiegel bildet. 

Es giebt auch eine Cyaniridwasserstoffsäure, ein 
voilkommenes Analogon der Cyanplatinwasserstoffsäure, 


und mit den Eigenschaften der letzteren begabt. ted 

Ueber Platinmohr; 
% 


gon I. W. Doebereiner. 


WV eon man rohes Platin mit dem Doppelten seines 
Gewichtes reinen Zinks zusammenschmilzt, die Legirung 
nach dem Erstarren und Erkalten pulverisirt, und dieselbe 
f durch Behandlung, erst mit mäfsig verdünnter Schwefel- 
4 säure und dann, wenn diese nicht mehr wirkt, mit sehr 
 verdünnter Salpetersäure in der Wärme zersetzt, und hier- 
auf den Rückstand mit Wasser schlämmt, so erhält man 
1) unaufgeschlossenes Iridosmium in schweren Körnern 
von silberweifser Farbe, und 2) ein schweres schwarz- 
graues Pulver, welches aus Platin, Palladium, Iridium, 
Rhodium und Osmium besteht. 
Dieses zusammengesetzte metallische Pulver besitzt 
ebenfalls, d. h. wie das aus seiner Legirung mit Kalium oder 
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Eisen geschiedene Platin (s. dies. Ann. Bd. XXXVI S. 308), 
die von mir erforschten und oft beschriebenen Eigenschaf- 
ten desjenigen Präparats, welches von Liebig Platin- 
schwarz und von mir Platinmohr genannt wird. Es ab- 
sorbirt und verdichtet nämlich, wie dieser, das Sauer- 
stoffgas, und wirkt so oxydirend, dafs es nicht allein die 
Oxalsäure und Ameisensäure in Kohlensäure, und den 
Alkohol erst in Acetal und Aldehyd, und dann in Essig-: 
säure verwandelt, sondern dafs es auch das in ihm ent- 
haltene Osmium zu Osmiumsäure oxydirt, welche dann 
durch gelindes Erwärmen sublimirt, oder durch Behand- 
lung des Pulvers mit einer alkalischen Flüssigkeit aufge- 
löst werden kann. Im letzten Falle wird die oxydirende 
Kraft des Metallpulvers noch mehr erhöht, und man er- 
hält dann ein Präparat, welches nicht allein das Was- 
serstoffgas, sondern auch den Dampf des Holzgeistes und 
des Alkohols plötzlich entzündet und beim Erhitzen auf 
dem Platinblech blitzend verpufft — eine Eigenschaft, die 
bereits vor 35 Jahren von Descotils wabrgenommen, 
aber nicht beachtet worden ist. 

Dieses Metallpulver löst sich in Königssäure fast so 
leicht wie das Gold auf. Salzsäure zerstört seine Eigen- 
schaft, Sauerstoffgas zu absorbiren, so dafs es ganz auf. 
bört in der Hitze zu verpuffen, und auf die oben ge- 
nannten Substanzen metalytisch (oder, wie Berzelius 
sagt, katalytisch) zu wirken; aber durch Behandlung mit 
einem in Wasser aufgelösten fren Alkali wird seine vo- 
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XIV. Ueber Schwefelwasserstoff- und Selenwas- 


serstoffather; von C. Léwig. 


>, De Kleeäther eignet sich sehr gut zur Darstellung ei- 
Es b niger Wasserstoffather, welche bis jetzt noch nicht be- 
kannt waren, als Schwefelwasserstoff- und Selenwasser- 
 stoffäther, indem man ihn entweder mit einfach Schwe- 
 Jelkalium oder mit Selenkalium in Berührung bringt. 
TE Auch Cyanwasserstoffäther und Schwefelcyanwasserstoff- 
Er ther lassen sich auf äbnliche Weise bereiten. Die wech- 
IE selseitige Zersetzung geht jedoch schwierig von statten, und 
= selbst bei grofsem Ueberschufs der Kaliumverbindung geht 
eine nicht unbeträchtliche Menge unzersetzten Kleeäthers 
über. Den Schwefelwasserstoffäther erhält man folgen- 
 dermafsen. Einfach Schwefelkalium, erhalten durch Re- 
duction des einfach schwefelsauren Kalis mittelst Kohle, 
Rn wird in einer warmen Schale zu feinem Pulver zer- 
MT rieben, noch warm in eine Retorte gebracht, und sodann 
ge mit so ‚viel reinem Kleeäther vermischt, dafs das Ganze 
ES einen dicken Brei darstellt. Man hat darauf zu achten, 
dafs der Kleeäther frei von schwefelsaurem Weinöl sey, 
gs indem sonst Thialöl gebildet wird. Nachdem man das 
| Gemenge einige Stunden bei mäfsiger Wärme stehen ge- 
lassen, und sorgfältig alles Wasser vermieden, damit nicht 
 Schwefelwasserstoff und Weingeist gebildet werde, beginnt 
man die Destillation, und fährt mit derselben bei stei- 
ae gender Wärme so lange fort, bis das gebildete kleesaure 
Kali sich zu zersetzen beginnt. Das erhaltene Destillat, 
Bees. welches aus Schwefelwasserstoffäther und aus Kleeäther 
‘ besteht, wird mit einer concentrirten Auflösung von rei- 
nem Kali oder mit einer gleichen von Schwefelbarium 
längere Zeit geschüttelt, wodurch der vorhandene Klee- 

äther zersetzt wird; der so gereinigte Schwefelwasserstoff- “ 


ER 


551 


äther wird abgenommen und über Chlorcalcium rectifi- 
cirt. Seine Reinheit erkennt man daran, dafs er, mit ei- 
ner Auflösung von Schwefelbarium geschüttelt, ‘keinen 
Niederschlag bervorbringt. 

- Der Schwefelwasserstoffäther ist leichter als Wasser 
und besitzt einen äufserst unangenehmen, jedoch ätherischen 
Geruch nach Asa foetida. Ein Tropfen ist hinreichend, 
um einem grofsen Raume diesen Geruch mitzutheilen. 
Er schmeckt anhaltend siifs, und verhält. sich gegen: Pro- 
bepapier auch in seinen Auflösungen vollkommen indif- 
ferent. In Wasser ist er wenig löslich, ertheilt aber 
demselben in einem hoben Grade seinen Geruch und Ge- 
schmack. Mit Weingeist und Aether vermischt er sich 
in allen Verhältnissen. Er brennt mit blauer Flamme 
unter Entwicklung schwefliger Säure. . An der Luft er- 
leidet er keine Veränderung. Kocht man den Schwefel- 
wasserstofläther mit wälsriger Kalilösung, so wird er nicht 
zersetzt; destillirt man; ihn aber über fein geriebenes Kali- 
hydrat, so erhält man: Schwefelkalium : und Weingeist. 
Diese Zersetzung geht aber nur schwierig von statten, 
und sehr viel Aether entweicht unzersetzt. Kalium zer- 
legt den Aether bei miafsiger Wärme; die Zerlegung hört 
aber bald auf, weil das gebildete Schwefelkalium in Form 
einer Kruste, das übrige Kalium überzieht, und so die 
fernere Einwirkung verhindert. Wasserstoffgas wird da- 
bei nicht entwickelt. 

Auf Quecksilberoxyd äufsert der Schwefelwasserstoff- 
äther nicht die geringste Wirkung, und unterscheidet sich 
dadurch, wie vorauszusehen war, sehr von dem Mercap- 
tan. Jedoch werden einige schwere Metallsalze, na- 
mentlich eine weingeistige Lösung von Bleizucker, gefällt, 
das letztere mit gelber Farbe. Mit einer concentrirten 
weigeistigen Auflösung von Schwefelkalium vermischt, fällt 
ein weilser Körper nieder, welcher viele Aehnlichkeit 
mit Zeise’s Kaliummercaptum besitzt. Sollte wirklich 
der erstere identisch mit dem letzteren seyn, so würde 
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diefs nach unseren gewöhnlichen Ansichten beweisen, dafs 
ein Mercaptum (ES,) nicht existirt, sondern dafs das 
Mercaptan aus ES-+SH ‘besteht. Die analytische Un- 
tersuchung über die Zusammensetzung, das spec. Ge- 
wicht.und den Siedpunkt, so wie mehrere andere Eigen- 
schaften dieses Aethers werde ich später nachtragen. Ich 
bemerke nur noch, dafs man diesen Aether wahrschein- 
lich auch darstellen kann, wenn man ein inniges Ge- 
menge von Schwefelkalium und trocknen weinschwefel- 
sauren Baryt einer Destillation unterwirft. Das Destil- 
lat, welches man erhält, zeigt wenigstens alle Eigenschaf- 
ten des beschriebenen Aethers. Nur mufs man auch hier- 
bei Wasser vermeiden. 

Selenwasserstoffither habe ich nur in sehr geringer 
Menge. dargestellt, und kann daher über seine Eigen- 
schaften nur wenig angeben. Er riecht eben so unange- 
nelim als der Schwefelwasserstoffäther, brennt unter Ab- 
satz von Selen und unter Verbreitung eines Geruchs nach 
Rettig, verhält sich im Uebrigen ‘wie der Schwefelwas- 
serstolfäther. 

Den Cyanwasserstoffäther, durch Kleeäther berei- 
tet, fand ich in seinen Eigenschaften vollkommen über- 
einstimmend mit Pelouze’s Cyanwasserstoffäther. 
‘ 

Ueber Bromkohlenwasserstoff. 

Dafs das ölbildende Gas sehr rasch vom Brom und 
unter Wärmeentwicklung aufgenommen wird, und dafs 
in Folge der Umbildung ein fliissiger Körper entsteht, 
ist bekannt. Diese Verbindung krystallisirt bei einer 
Temperatur von —2°,3 in sehr schönen durchsichtigen 
Krystallen. Ein Theil bleibt aber flüssig, und dieser be- 
sitzt, wenn man die Verbindung, wie sie durch unmit- 
telbare Vereinigung des ölbildenden Gases und Broms 
erhalten wird, krystallisiren läfst, stark saure Eigenschaf- 
ten. Ich habe die Krystalle sorgfältig zwischen Lösch- 
papier getrocknet und sie einer Elementaranalyse unter- 
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worfen. Die Analyse wurde ganz so wie die des Bro- 
mals ausgeführt. 


1,043 Grm. Bromkoblenwasserstoff lieferten: 
a ) 0,483 Grm. Kohlensäure —0,13270 Kohle 
fa 2) 0,196 - Wasser =0,02177 Wasserstoff 
2263 - Bromsilber ==0,92657 Brom 


berechnet. 

2 At. Kohblenstoff 1226 13,23 12,72 

2 - Waserstofftt § 2,00 2,15 2,08 


1 - Brom 78,39 84,62 85,20 
1 At. Bromkohlenwasserstoff 92,65 100,00 100,00 
oder: 

by 1 Vol. ölbildendes Gas —0,98039 


GAR 


Bromgas.  ==5,39337 
1 Vol. Bromkoblenwasserstoffgas ==6,37476. 


spec. Gew. 


XV. Ueber die erhöhte Auflösbarkeit des Subli- 
mats in Alkohol unter Beihülfe des Kam- 


phers; von J. Franz Simon. 


H.. Carls beobachtete, dafs Kampher die Auflösung 
des Sublimats in Alkohol ungemein befördere. Die Ver- 
suche, welche ich darüber anstellte, gaben mir etwas von 
denen des Hrn. Carls abweichende Resultate, die ich 
hier mittheilen will. Ich fand die erhöhte Auflösbarkeit — 
des Alkohols durch Kampher für das Sublimat bis dahin 
ziemlich constant, wo der Alkohol das dreifache Gewicht —__ 
Quecksilberchlorid enthielt, hierauf verminderte sie ich 
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Unze Alkohol von 0,835 lösten 3 Drachmen 
30 Gr. Sublimat, und jede hinzugefügten 2 Drachmen 
Kampher machten den Alkohol fähig neue 4 Scrupel 
Sublimat aufzunehmen; nachdem aber 3 Unzen Queck- 
silberchlorid darin enthalten waren, mufsten etwas mehr 


als 2 Drachmen Kampber zur Auflösung von 4 Scrupel 


 Sublimat angewendet werden. Auf diese Art verband 
ich, ohne Beihülfe von Wärme, durch blofses Schütteln 


_ in der Hand (es wurden beide feste Stoffe sehr fein ge- 


_ pulvert angewendet) 6 Unz. und 2 Drachm. Kampher 
und 4 Unz. 1 Drachme Sublimat mit 1 Unze Alkohol; 
hierauf blieb sowohl neu hinzugefügter Kampher als 
auch Sublimat unaufgelöst. Beide Stoffe wurden auch, 


bis zu ihrer gegenseitigen Sättigung, rasch, und das Subli- 


mat stets mit einer eben so schnell erfolgenden Bildung 
von Calomel aufgenommen. Bei dem Verhältnifs von 3 
Unz. Sublimat, 4 Unz, Kampher und 1 Unz. Alkohol 
war die Consistenz der Flüssigkeit die eines Mellago, 
bei der voilkommen gegenseitigen Sättigung aber die ei- 
nes sehr concentrirten Zuckersyrups, und das spec. Ge- 
wicht =1,326. Die klare, von dem gebildeten Calomel 


| durch Absetzen und Abgiefsen gereinigte Flüssigkeit ver- 


hielt sich bei der gewöhnlichen Temperatur unverändert, 
es schied sich weder Kampher noch Quecksilberchlorid 


aus, nur erneuerte sich nach und nach die Bildung des 


Calomels, und erst nach Wochen zeigte sich etwas Kam- . 


_ pher auf der Oberfläche abgeschieden, wahrscheinlich 
Folge von der Verdunstung des Weingeistes. 


' Wurde etwas dieser dicklichen Flüssigkeit mit et- 
was Weingeist verdünnt und durch Filtration vom Ca- 
lomel geschieden, so liefsen die üblichen Reagenzien, wie 
Kalkwasser, kaustisches Kali und Ammoniak, Jodkalium, 
das Quecksilberchlorid unverändert erkennen. In Was- 
ser getröpfelt sammelte sich die Flüssigkeit wie ein schwe- 
res Oel am Boden; wurde geschüttelt, so schied sich 
Kampher ab, der, gesondert, wieder in Weingeist ge- 
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löst und nochmals durch Wasser präcipitirt, frei von Subli- 
mat erschien. Ich übergofs in einem Cylinderglase einen 
Theil der alkoholischen Sublimat - Kampherlösung mit 
Wasser und iiberliefs sie der gegenseitigen Einwirkung. 
Nach mehreren Wochen hatte sich unten, in Folge der 
Entziehung des Weingeistes durch das Wasser, eine feste 
Kamphermasse gebildet, in der zwar nicht grofse, aber 
ausgezeichnet schöne und regelmälsige Krystalle enthal- 
ten waren. Die Masse wurde herausgenommen, vorsich- 
tig zerbrochen, und zeigte innen eine Druse voll viersei- 
tiger Prismen mit zwei Endflächen zugespitzt. Diese Kry- 
stalle mit Weingeist mehrere Male abgespült, zeigten sich 
als reines Sublimat, ohne Beimischung von Kampher. Ein 
Theil der Flüssigkeit wurde zum Krystallisiren hingestellt. 
Nachdem fast ein Drittel verdampft war, zeigten sich pris- 
matische Krystalle, und zugleich bildete sich eine Decke 
von stark sublimathaltigem Kampher. Die prismatischen 
Krystalle hatten keine scharfen Kanten, wurden mehrere 
Male mit Weingeist abgespült, und efflorescirten dennoch 
als sie trocken waren, besonders an den Spitzen mit 
warzenartigen Auswüchsen von Kampher. Wurden sie 
so lange mit Weingeist abgewaschen, bis nur ein kleiner 
Kern zurückblieb, so enthielt dieser keinen Kampher mehr. 
Durch einen Theil der Sublimat - Kampherlösung _ 
liefs ich zwei Stunden lang Chlor streichen. Die Flüs- ; 
sigkeit veränderte sich dem Ansehen nach nicht, roch 
aber sehr stark nach Chloräther. Wurde ein Theil 


‘dieser nach Chloräther riechenden Flüssigkeit verdunstet, =» 


so blieb ein braun gefärbtes Magma zurück; aus diesem 
schied sich, nachdem es durch Weingeist aufgelöst wor- 
den war, eine ansehnliche Menge Calomel ab, aus der 
Auflösung schlug Wasser den Kampher mit brauner 


Farbe nieder, welche Farbe jedoch bei mehrfach wie- 


derholtem Auflösen und Präcipitiren fast gänzlich ver- 


schwand. Der hierzu verwendete Weingeist gab beim 


J , 
4 ' 24 ty 


Verdunsten eine braune harzartige Masse und zeigte freies 
Sublimat. 

Da das jedesmalige Auflösen eines Theiles Sublimats 
unter Mithülfe von Kampher auch mit einer gleichzeiti- 
gen Bildung von Calomel verbunden war, so mufste 
Chlor frei werden, und ich vermuthe, dafs dieses an den 
Alkohol tritt und Chloräther bildet. Wenngleich der 
Geruch diesen nicht erkennen lälst, so scheint mir daran 
die geringe Spur desselben und der hervorstechende Ge- 
ruch des Kamphers schuld zu seyn. Ich that einen Theil 
der Sublimat-Kampherlösung in eine Retorte und destil- 
lirte vorsichtig; das Wenige was bis dahin übergegangen 
war, wo die Flüssigkeit anfing sich in der Retorte zu 
bräunen, nahm ich ab. Es roch stark nach Chloräther 
und Kampher, schied, in Wasser gethan, viel Kampher 
ab, und liefs keine Spur Sublimat erkennen. Beim fort- 
gesetzten Destilliren wurde die Flüssigkeit in der Re- 
torte braun, dann schwarz und schwerflüssig; es bedeckte 
sich der innere Raum der Retorte und deren Hals mit 
schön krystallisirtem Kampher. Die noch übergegangene 
farblose Flüssigkeit verhielt sich wie die vorige, nur 
schien sie noch mehr Kampher zu enthalten; der subli- 
mirte Kampher zeigte sich frei von Quecksilberchlorid. 
- Der Rückstand in der Retorte war schwarz und glän- 


 zend von vielen krystallischen Punkten. Weingeist und 


Wasser entfärbten die Krystalle nur unvollkommen, aber 
Aetber nahm den gröfsten Theil des färbenden Stoffes 
weg. Die krystallinischen Blättchen verhielten sich wie 
Calomel, lösten sich weder in Wasser, Weingeist noch 


Aether, wohl aber in Königswasser, und wurden von 


kohlensaurer Natronlösung zu einem schwarzen Pulver 
verwandelt. Aus der dunkeln spirituösen, von dem Ca- 
lomel durch Abwaschen erhaltenen Flüssigkeit, schlug 
Wasser den Kampher mit schwarzer Farbe zuerst als 
schweres Oel heraus, welches dann fest wurde, und oben 
auf schwamm, und in der filtrirten, wenig gefärbten Flüs- 
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sigkeit zeigte Kalkwasser und kohlensaure Kalilésung 
Sublimat mit gelber und rothbrauner Farbe; Jodkalium 
reagirte aber statt mit rother mit chromgelber Farbe. 

Es ist klar, dafs die Auflösungsfähigkeit des Alko- 
hols für Kampher und Sublimat in diesem grofsen Maalse 
in einer gegenseitigen Reaction beruht. Da ein Theil © 
Weingeist von dem spec. Gewicht, wie ich ihn benutzte, 
nicht ganz 14 seines Gewichtes Kampher gelöst enthal- 
ten kann, und nicht ganz die Hälfte seines Gewichtes 
Sublimat; so ist die durch gegenseitige Wirkung erhöhte 
Auflösbarkeit für das fast Sechsfache des Gewichts an 
Kampher, und mehr als Achtfache an Sublimat gewils 
merkwürdig. Nach Carls Versuchen kohnte nur die 
Auflösung des achtfachen Gewichtes Sublimat bei erhöh- 
ter Temperatur erzielt werden, wovon sich aber beim 
Erkalten ein Theil wieder abschied. 

Ich suchte nun noch die Frage zu beantworten, ob 
Sublimat vom Kampher ohne Mithülfe von Weingeist — 
aufgelöst werde, oder wenn der hochgelegene Schmelz- 
punkt desselben ein Auflösen ohne Zersetzung schwierig _ 
macht, ob die dem Kampher verwandten ätherischen Oele 
ihn aufzulösen fähig seyen? Ein Theil Sublimat wurde mit 
10 Theilen Kampher innig gemengt, und, um das Schmel- 
zen zu erleichtern, einige Tropfen Mandelöl hinzugethan. _ 
Die Flasche wurde den Dämpfen eines Dampfapparates 
ausgesetzt, in denen das Thermometer fast bis 90° R. 
stieg. Nach einer halben Stunde war der Kampher bei- - _ 
nahe ganz zerflossen, braun gefärbt, es entwickelten sich _ 
salzsaure Dämpfe. Ein Theil des Kamphers in Mandelöl 
gelöst, filtrirt und damit ein Kupferblech gerieben, liefs 
Spuren von. aufgenommenem Quecksilber erkennen. Es 
hatte sich eine bedeutende Menge Calomel gebildet, de 
beim Auflösen des übrigen Kamphers in Weingeist zu- _ 
rückblieb. s Zwei Drachmen Cajeputöl wurden mit 10 
Gran fein geriebenem Sublimat anhaltend geschüttelt; das 
Quecksilberchlorid wurde bis auf einen geringen Rück- 


2 
1 
; 
» ~ ~ . 


558 


stand aufgelöst, die Farbe des Oels veränderte sich da- 
bei bald in eine braune, nach 24 Stunden war sie noch 
dunkler geworden, und es hatte sich eine verhältnifsmä- 
fsig grofse Menge Calomel abgelagert. Eine Drachme 
Lavendelél wurde mit 10 Gran Sublimat anhaltend ge- 
schüttelt; das Oel bräuute sich sehr bald, und nachdem 
es eine Zeit lang gestanden und sich geklärt hatte, wurde 
damit ein Kupferblech gerieben, wobei sich Spuren von 
Quecksilbergebalt zu erkennen gaben. Eine Drachme 
Steinöl wurde mit 10 Gran Sublimat geschüttelt, ohne 
davon etwas aufzunehmen oder die Farbe zu verändern. 
Nachdem so viel Kampher zugesetzt worden war als das 
Oel auflösen wollte, wurde auch das Sublimat gelöst, das 
Oel bräunte sich bedeutend und es lagerte sich Calomel ab. 
Das Terpenthinöl verbielt sich ganz wie das Steinöl. Es 
ergiebt sich hieraus, dafs Kampher das Sublimat nicht 
ohne Zersetzung aufnehmen kann, ferner, dafs Oele, wel- 
che Kampher enthalten, das Quecksilberchlorid nur un- 
ter Zersetzung auflösen, kampherfreie Oele aber gar nicht 
darauf wirken, und, wenn ihnen Kampher zugethan wird, 
sich wie die ersteren verhalten. 


XVI. Bemerkung über den Erdmagnetismus. 


I: einem bekannten Lehrbuche der Physik findet sich 
die Behauptung ausgesprochen: »dafs die Axe eines jeden 
frei schwebenden Magnetes der Axe der Erde nahe pa- 
rallel laufe, so dafs die Pole desselben eine den Polen 
der Erde correspondirende Richtung haben.« — Ich weils 
nicht, was zu dieser Behauptung Anlafs gegeben; so viel 
aber ist gewils, dafs sie ganz ungegründet ist. Um sich 
davon zu überzeugen, braucht man nur zu erwägen, dals 
in der nördlichen Hemisphäre die Inclinationsnadel ihren 
Nordpol unter hohen Breiten dem Aequator zuwendet, 
unter geringen Breiten aber von ihm abkehrt, dafs sie 
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ferner ihre Lage von- Ort zu Ort mit Stetigkeit ändert, 
dafs sie folglich aus der ersten Stellung nicht in die letz- 
tere gelangen kann, ohne nicht irgendwo der Ebene des 
Aequators parallel zu liegen, d. h. auf der Erdaxe senk- 
recht zu stehen. Analog verhält es sich in der südlichen 
Hemisphäre. 

Weit entfernt also, dafs die Inclinationsnadel immer 
kleine Winkel mit der Erdaxe mache, giebt es vielmehr 
ringsum jede Halbkugel eine continuirliche Linie, längs 
welcher sie senkrecht steht auf dieser Axe. Eine einfa- 
che trigonometrische Betrachtung zeigt, dafs diese beiden 
Linien durch die Beziehung gegeben sind: 

tg ylgı=cosd, 
worin g die geographische Breite eines Punktes, ¢ und 
ö die demselben entsprechende Inclination und Declina- 
tion bezeichnen. Wo diese Linien die Linien ohne Ab- 
weichung schneiden, ist 9+ı=9%°. Für alle übrigen 
Punkte derselben ist 

Rechtwinklichkeit zwischen einer frei schwebenden 
Magnetnadel und der Erdaxe (oder vielmehr einer Pa- 
rallelen derselben) findet also an unzählig vielen Punkten 
der Erdoberfläche statt; Parallelismus zwischen beiden 
könnte es aber nur auf den Linien ohne Abweichung geben, 
und zwar nur dort, wo 


Ob indefs auf dem zugänglichen Theil der Erdoberflä- 
che ein solcher Punkt vorhanden sey, ist zweifelhaft. 


Wir sind gewohnt, die Richtung der magnetischen 


Kraft an den verschiedenen Punkten der Erdoberfläche 
durch die, nach den unmittelbaren Resultaten der Beob- 
achtung construirten Systeme der isogonischen und iso- 
klinischen Linien ztt veranschaulichen. Gewifs hat diese 
Darstellung ihr Gutes; ob sie aber alle oder alle wissens- 
werthen Beziehungen dieser Richtung klar vor Augen lege, 
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und so ihren Zweck, die Ursachen dieser complicirten 
Verhiltnisse leichter auffindbar zu machen, erfülle — 
möchte ich bezweifeln. Auch liefse sich fragen, ob wirk- 
lich die Gestalt der isoklinischen Linien, und darunter 
namentlich die des magnetischen Aeguators, -die physi- 
kalische Bedeutung babe, welche ihr in der Regel bei- 
gelegt wird. Erfahrungsmäfsig ist diefs bis jetzt noch nicht 
erwiesen (es ist z. B. immer noch zweifelhaft, ob der 
magnetische Aequator die. Scheidelinie mache zwischen 
täglichen Variationen im entgegengesetzten Sinne), und 
theoretisch ist schwer zu begreifen, wie der Parallelismus 
der Nadel mit dem Horizont eines Beobachtungsortes ir- 
gend ein einflufsreiches Element abgeben könne. 

Wie dem auch sey: ich glaube, es hätte sein Gutes, 
die Richtung der erdmagnetischen Kraft für die verschie- 
denen Punkte der Erdoberfläche auch einmal durch ein 
anderes Koordinatensystem auszudrücken und graphisch 
darzustellen. Statt der Inclination könnte man nehmen 
die Neigung gegen die Ebene des Aequators, und statt 


_ der Decligation den Winkel zwischen dem Meridian des 


Orts und der Ebene, gelegt durch die Neigungsnadel und 
die diesen Ort schneidende Parallele der Erdaxe. Noch 
besser wäre vielleicht ein System, welches sich eben so auf 
eine der magnetischen Axen bezöge wie das eben erwähnte 
auf die geographische. Bezöge man es z. B. auf die vom 
amerikanischen Nordpol durch den Mittelpunkt der Erde 
gelegte Linie, so sähe man ohne Zweifel klarer als 
jetzt durch’ die Systeme der isogonischen und isoklini- 
schen Linien, in wiefern die Aunahme einer einzigen je- 
ner Linie entsprechenden magnetischen Axe den bei der 
Richtung des Erdmagnetismus vorkommenden Erscheinun- 
gen genüge oder nicht. Es wäre daher gewifs keine 
ganz unverdienstliche Arbeit, wenn Jemand, der Mufse 
hätte, sie dazu verwenden wollte, eine solche Transfor- 
mation und Construction zu unternehmen. P. 
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Berichtigungen zum vorig. Heft: S. 480 Z.8 u, 15 st. Fu/s!l. Zoll. 
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